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Parlamentsreform in Warſchau 


Verſchärfung der Geſchäftsordnung des Sejms — 


Keine ſtändigen Diäten — Einſchränkung der Freifahrten — 


Warſchau. In politiſchen Kreiſen wird die Nachricht ver⸗ 
breitet, daß eine der nächſten Handlungen des Regierungslagers 
die Durchführung einer Parlamentsreſorm ſei. Er ſoll 
hierbei auf die Münſche Pilſudskis zurückgegriffen werden und 
die Rechte des Parlaments weſentlich eingeſchränkt. Praktiſch 
würden die Reformen nichts anderes als eine Aufhebung des 
Parlamentarismus bedeuten und den Sejm zu einer gehorſamen 
Jaſagemaſchine machen. In erſter Linie ſoll die Geſchäftsordnung 
des Sejms dahin verſchärft werden, daß die Oppoſition in ihrer 
Aktionsfreiheit beſchränkt wird, falls an den Regierungshand⸗ 
lungen Kritik geübt werden ſollte. In dieſer Linie geht geht 
auch die Ermeiterung der Rechte bei Maßnahmen gegen die 
Oppoſition. Ständige Diäten ſollen abgeſchafft und nur Tage⸗ 
gelder für die Seimſitzungen gezahlt werden, während der ſejm⸗ 
loſen Zeit gibt es keine Diäten, Auch die Freifahrten auf die 
Abgeordnetenlegitimation heben nur ein Recht auf Hin⸗ und 
Rückfahrt zu den Seimtagungen. darüber hinaus darf dieſe Frei⸗ 
fahrtmöglichteit eingeſchränkt werden. Auch die Immunität der 
Abgeordneten ſoll nach dem neuen Projekt weſentlich aufgehoben 
werden. 


Die hier angekündigten Reformen ſind ja nichts neues, man 
hat ſie in der einen oder anderen Form bereits im letzten Seſm 
vorgeſchlagen und wir haben ſie auch ſchon im jchleſiſchen Sejm 
als Projekte ſeitens des Regierungslagers gehört. Es unterliegt 
keinem Zweifel. daß es zunächſt nur Schreckſchüſſe gegen die Opuo⸗ 
ſition ſind, um ſie vor etwaiger Kritik an der Regierung zurück⸗ 
zuhalten. Ob dies irgend eine Wirkung bei der Oppoſition 
haben wird, bleißt dahingeſtellt. Aber das Ziel iſt klar, der Par⸗ 
lamentarismus ſoll zu einer Farce herabgewürdigt werden, wenn 
man ſeine Rechte in der obenangeführten Art kürzen oder auf⸗ 
heben will. 


Die Senfationsrednerin 
der engliſch-indiſchen Konferenz 
die Inderin Begut Schah Nawaz, deren Rede über die Forderun⸗ 
gen des modernen ‚Indiens, als hiſtoriſches Ereignis bezeichnet 
wurde und ihr. die Glückwünſche ſämtlicher Konferenzteilnehmer 
— auch des engliſchen Miniſters für Indien — eintrug. 


— — 


Ymerifn erwartet ein deutches Molntorum 


die Auffaſſung der Börſenkreiſe — 


Rückwirkung der Nede Dr. Curtius — die amerikaniſche Regierung 


menig intereſſiert 


Neuyork. Autliche Waſhingtoner Kreiſe äußern ſich mit 
größter Zurückhaltung über die Curtiusrede, laſſen jedoch durch⸗ 
blicken, daß die Vereinigten Staaten an der möglichen Verkün⸗ 
dung eines Moratoriums nicht intereſſiert ſeien, da die amerika⸗ 
niſche Regierung weder den Doungplan unterzeichnet habe, noch 
eine Verknüpfung der Neparationsftage mit der Schuldeufrage 
anerkenne. 

„Neunork Times“ beglückwünſcht den Reichsaußenminiſter zu 
der Verſicherung, daß Deutſchland den Youngplan nicht zerreißen 
werde. Das Blatt erklärt, wenn Curtius von einem Moratorium 
ſpreche, ſo meine er lediglich auſſchiebbare Zahlungen. Das ſei 
auch Schacht's Standpunkt, der vielſach nicht verſtanden werde. 
Deutſchlands ehrliche Abſichten und guter Wille könnten daher 
nicht in Frage geſtellt werden. 


Amerikaniſche Börſenkreiſe 
zur Curkiusrede 

Berlin. Einem Bericht der B. 3. aus Neuyork zufolge ſchließt 
man in amerikaniſchen Börſenkreiſen aus der Curtiusrede, daß 
ſchon der 1. Januar 1931 als der Termin für die deutſche Mora⸗ 
toriumserflärung zu gelten habe. Der 1. März wird als 
Termin für die Forderung nach Zahlung saufſchub der 
früheren Alliierten genannt. Es wird ferner behaupptet, daß 
Harrılon, der Präſident der Neuyorker Bundes⸗Reſerve-Bank, 
Europa bereits davon verſtändigt habe, daß die Hoover-Re⸗ 
gierung dieſem Termin zuſtimmen würde. Eine Beſtätigung 
dieſer Gerüchte iſt nicht möglich. 


Warſchauer Echo 


Warſcha u. Die Rede des Reichsaußenminiſters Dr. Curtius 
wird in der poln. Preſſe ruhng aufgenommen. Sowohl Regie⸗ 
rungspreſſe wie die rechtsſtehenden Zeitungen heben hervor, daß 
Curtius nur die bisherigen deutſchen Anſprüche und Argumente 
ſeſtgehalten habe, jo daß von einer Aenderung der 
deutſchen Außen polttit keine Rede ſein könne. 


Aus der Berliner Diplomatie 
Berlin. Der polniſche Geſandte Roman Knoll it nach 
Berlin zurückgekehrt und hat die Leitung der Geſandtſchaft 
wieder Ader nemme n. 
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Graf Bethlen über feinen Berliner Beſuch 

Berlin. Vor feiner Abreiſe nach Berlin erklärte nach 
einer Meldung Berliner Blätter aus Budapeſt Miniſterpräſident 
Graf Bethlen Zeitungsberichterſtattern gegenüber, er ergreife 
mit größter Freude die Gelegenheit, die ihm durch die Einladung 
des Reichsminiſters des Aeußern, Dr. Curtius, geboten wurde, um 
ſich nach der Hauptſtadt des deutſchen Reiches begeben zu können. 
„Reichsaußenminiſter Dr. Curtius“, jo fuhr Graf Bethlen fort, 
„hat am Donnerstag im Reichsrat eine große politiſche Rede 
gehalten, und hohen Gedanken Ausdruck gegeben. Ich ſtelle auf 
Grund dieſer Rede mit Freude feſt, daß die auf Erreichung 
paralleler Ziele ſtrebende ungariſche u. dtſch. Außenpolitik weder 
durch ihre Zielſetzung, noch durch ihre Mittel der Aufrechterhal⸗ 
tung des Friedens zuwider läuft, ſondern im Gegenteil geeignet 
iſt, den Frieden zu ſtabiliſieren.“ Der Miniſterpräſident ſagte 
weiter, er ſei darauf vorbereitet, daß im Zuſammenhang mit 
ſeinem Berliner Beſuch in der Preſſe wieder vage Kombinationen 
über die Bildung eines Reviſionsblockes auftauchen würden. Er 
betonte mit Nachdruck, daß dieſer Beſuch mit keinerlei neuen 
politiſchen Gruppierungen in Zuſammenhang ſtehe, ſondern 
hauptſächlich dem Zweck diene, dem von der ganzen Welt hoch⸗ 
geſchätzten Präſidenten des deutſchen Reiches die Hochachtung der 
ungariſchen Nation zum Ausdruck zu bringen und die warmen 
Freundſchaftsgefühle zu bekunden, die die ungariſche Nation der 
großen deutſchen Nation gegenüber empfindet. 


Auslandsreiſe des Bräfidenten 
General Gorecki 

Warſchau. Der Präſident der Bank Goſpodarſtwa Kra⸗ 
jowego, General Dr. Roman Gorecki, reiſt am 22. d. Mts. 
nach Paris, von wo er ſich am 27. nach der Schweiz begibt. 
Am 28. d. Mts. wird er an einem Frühſtück teilnehmen, das 
ihm zu Ehren der Vizepräſident der Schweizeriſchen Emiſ⸗ 
ſionsbank, der ſeinerzeit den Ausflug ſchweizeriſcher Bankiers 
nach Polen leitete, veranſtaltet. Am Abend desſelben Tages 
wird Präſident Gorecki vor 70 hervorragenden Vertretern 


der ſchweiser'ſeen Finanz-. Induſtrie⸗ und Handelswelt 


und der Preſſe einen Vortrag über Polen halten. 


Erweiterung der Rechte des Sejmmarſchalls 
Aufhebung der Immunität 


Schafft einen Arbeiterſejm! 


Wenn es nach dem Triumphgeheul der Sanacja Mo⸗ 


| ralna ginge, jo hat es überhaupt keinen Sinn, zur Wahl⸗ 


urne zu gehen, denn das Schickſal der ſchleſiſchen Autonomie, 
und damit auch des ſchleſiſchen Parlaments, iſt bereits ent⸗ 
ſchieden. Man rechnet uns in rieſigen Wahlplakaten vor, 
welchen Erfolg bereits die Regierungsliſte gezeitigt hat, 
und darum nimmt man als ſelbſtverſtändlich an, daß es 
auch jetzt ſo am 23. November ſein wird. Man vergißt 
nur die Kleinigkeit, daß zwar das Regierungslager an 
zweiter Stelle in der Sti menzahl ſteht, daß aber die 
Oppoſition in Schleſien noch immer zwei Drittel der Be⸗ 
völkerung hinter ſich hat, Stimmen, die unter Anwendung 
ungeheurer Opferwilligkeit gegen das heutige Syſtem ab⸗ 
gegeben worden find. Das iſt für uns das Entſcheidende. 
Wir wollen nicht unterſuchen, ob bei normalem Wahlverlauf 
die Regierungsliſte nicht durchgefallen wäre. Aber das 
ſind ſchließlich Fragen, die, wenn das Recht unparteiiſch 
angewendet wird, noch ein ſehr fatales Bild für die heutigen 
Machthaber zeitigen wird. Bei aller Einſchränkung, die 
uns zur Vorſicht zwingt, glauben wir noch immer an die 
Unparteilichkeit des richterlichen Urteils, und das kann 
nur vernichtend die heutigen Sieger treffen. 

Für die Arbeiterklaſſe waren die letzten Wahlgänge 
weniger angenehm. Und doch haben mir auch heute wieder 
den Mut, uns für die Schaffung eines Arbeiterſejms ein⸗ 
zuſetzen, denn erſt dieſer wird in der Lage ſein, die heutigen 
Zuſtände in der Wojewodſchaft zu bereinigen, Recht und 
Freiheit im vollen Umfange wieder herzuſtellen. Und es 
wird eine ſeiner Hauptaufgaben ſein, die „Pazifizierung“ 
durchzuführen, nicht eine beſtimmte „patriotiſche“ Kaſte am 
Ruder zu erhalten, ſie von Steuergeldern Nutznießer werden 
zu laſſen, ſondern allen Volksklaſſen, die in der Verfaſſung 
garantierten Rechte zukommen zu laſſen. Oberſchleſien, die 
„Perle“ Polens, ſoll dem oberſchleſiſchen Volke jene Verſpre⸗ 
chungen erfüllen, die bisher nur die Wahlprogramme und 
Regierungsverſprechungen zugeſagt haben. Daß dies möglich 
iſt, daran zweifeln wir keinen Augenblick. Der Aufmarſch 
der Parteien beweiſt uns, daß dieſe Hoffnung im Augenblick 
trügeriſch iſt Aber es hat wenig Sinn, ſich für eine Idee 
zu begeiſtern, wenn ihre Erfüllung im Bereich des Mög⸗ 
lichen iſt. Sie als Endziel zu ſtellen, wenn ſie noch in weiter 
Ferne winkt, das iſt Aufgabe der Arbeiterklaſſe, die nichts 
in den ſogenannten Vaterländern zu verlieren, aber eine 
neue Welt, in der ſie den Ausſchlag gibt, zu gewinnen hat. 


Was man von den Verſprechungen der Sanatoren zu 
halten hat, das wiſſen wir aus vierjähriger Praxis, und 
wer von dieſer Stelle an eine Beſſerung unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Verhältniſſe zugunſten der breiten 
Volksſchichten glaubt, der hat jene Hoffnungen, wie der 
Sterbende auf den Himmel, weil er ihm in dieſem Leben 
nichts mehr nützen kann. In den Wahlaufrufen der ſchle⸗ 
ſiſchen Sanacja iſt auch deutlich zum Ausdruck gebracht, daß 
nur ein ſolcher Sejm, der gefügig alles ſchluckt, Ausſicht hat, 
ſein Lebenslicht zu erhalten. Tritt er gegen das heutige 
Syſtem in Oppoſition, ſo wird ihm wohl das gleiche Schick⸗ 
ſal beſchieden ſein, an welchem ſchon die zwei erſten Par⸗ 
lamente Schleſiens geſtorben ſind. Geſtorben, weil ſie ihre 
in dem Organiſchen Statut garantierten Rechte nicht opfern 
wollten. Wir zweifeln keinen Augenblick daran, daß, wer 
die Macht hat, um die Auslegung des Rechts nicht beſorgt 
zu ſein braucht. Aber darum ſchreiten wir nicht zur Wahl, 
wir wollen beweiſen, daß das ſchleſiſche Volk gegen das 
heutige Syſtem iſt und darum muß jeder, dem an der Er⸗ 
haltung der Autonomie liegt, zur Wahlurne ſchreiten und 
dort ſeinen Stimmzettel als Proteſt gegen die heutigen Ver⸗ 
hältniſſe abgeben. Darum keine Stimme der Liſte 1, denn 
die Träger dieſer Liſte ſetzen ihr Hauptgewicht auf die Ver⸗ 
nichtung der deutſchen Minderheit, obgleich dieſe wiederholt 
erklärt hat, daß das Wohl dieſes Staates auch ihr Wohl iſt. 

Um die Majorität in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft be⸗ 
müht ſich auch der Korfantyblock, und die Sanacja hat ihm 
die Wahlagitation ſehr erleichtert, indem ſie den Führer 
dieſes Blocks in die Feſtung Breſt⸗Litowsk ſetzte. Wie ſich 
dieſe „Sicherheitsmaßnahme“ auswirkte, hat der Regie⸗ 
rungsblock am eigenen Leibe verſpürt, er mußte an Kor⸗ 
fanty ein Mandat abgeben, und, wären nicht die Maß⸗ 
nahmen gegen die Sozialiſten und gegen die 
Deutſchen, wir wiederholen, die Pleite der Sanacja wäre 
ungeheuer. Was am 16. November verſäumt wurde, das 
muß am 23. November nachgeholt werden Aber auch der 
Korfantyblock iſt ſich darüber einig, daß neben der Sanacja 
die Deutſchen mitbekämpft werden müſſen, die man als 


Fremdkörper betrachtet. Und wo es hieß, daß Ausnahme⸗ 
geſetze zur ſchnelleren Poloniſterung nachhelfen müſſen, da 
gab es keinen Anterſchted zwiſchen Korfanty und dem an: 
deren polniſchen Lager, mit Ausnahme der Sozialiſten. 
Von den Verbündeten Korfantys braucht hier füglich nicht 
geſprochen zu werden, der deutſche Arbeiter, und der So⸗ 
zialiſt insbeſondere, kann nicht wünſchen, ſelbſt, wenn heute 
der Korfantyblock die Oppoſition führt, daß er aus dieſer 
Wahlſchlacht als Sieger hervorgeht. Er hat in den letzten 
zwei Schleſiſchen Sejms den Ausſchlag gegeben, er hat nicht 
bewieſen, daß er gegenüber dem Deulſchtum und der Ar⸗ 
beiterklaſſe eine andere Politik zu führen bemüht war, wie 
diejenige der Sanacja, mit oppoſitioneller Einſtellung. 


Als machtvoller Klub waren noch die N im 
letzten Schleſiſchen Sejm vertreten. Nach dem beiſpielloſen 
Kampf, den man gegen das Deutſchtum in letzter Zeit 
geführt hat, wollen wir deſſen Politik nicht näher charak⸗ 
teriſieren. Aber der Ausgang der Wahlen wird auch ihm 
bewieſen haben, daß er ſeine Politik im dritten Sejm 
anders einſtellen muß. Wir wiſſen auch, daß man ſeitens 
der polniſchen Parteien im 8 keinen Unterſchied 
gemacht hat, ſondern offen die Parole befolgen ließ, daß 
die deutſchen Volksmaſſen kein Mandat in der Volksver⸗ 
tretung haben dürfen. Vorerſt ſcheint es, als wenn dieſes 
Ziel erreicht iſt. Aber unter normalen Verhältniſſen wird 
es ſich zeigen, daß das Deutſchtum, trotz aller Schikanen, 
ungebrochen daſteht, und daß uns keine „Sanierungsmaß⸗ 
nahmen“ hindern können und werden, an unſerem Volks⸗ 
tum feſtzuhalten. Und wir Sozialijten unterſtreichen dies 
insbeſondere, daß wir gerade den nationalen Belangen un⸗ 
ſere Hauptaufmerkſamkeit widmen werden, ohne in jenen 
Nationglismus zu verfallen, der das Volkstum als ſolches 
gefährden muß. Wo es die Verhältniſſe erzwingen werden, 
ſtehen wir zum deutſchen Volkstum und werden deſſen In⸗ 
terejjen verteidigen, wie wir es jederzeit getan haben. Der 
jetzige Wahlkampf legt uns noch eine beſondere Pflicht auf, 
über die noch bei anderer Gelegenheit zu ſprechen ſein wird. 


Als Arbeitervertreter melden ſich die Kommuniſten, die 
verfappten Kommuniſten und noch weitere undefinierbare 
„Arbeitervertreter“ und ſchließlich auch die Bankerotteure 
der „Revolution“, die ſich um Biniſzkiewicz ſcharen, ob⸗ 
gleich ſie die Nutzloſigkeit ihrer Liſten längſt einſehen müſſen. 
Wenn die deutſche und volniſche Arbeiterklaſſe heute zer⸗ 
riſſen und machtlos daſteht, ſo fällt die Schuld hierfür auf 
die Kommuniſten und ihren verkappten Anhang, denen 
abſolut nichts an der Rettung der Arbeiterklaſſe gelegen iſt, 
ſondern an Träumen, die ihnen von anderer Stelle diktiert 
werden. Wir ſind weit davon entfernt, den Kommunismus 
als Idee zu bekämpfen. wir wenden uns nur gegen den 
Mißbrauch dieſer Idee als Zerſtörungsmittel gegen die ſo⸗ 
zialiſtiſche Arbeiterbewegung. Nicht gegen die Bourgeoiſie 
geht hier der Kampf, ſondern gegen die Arbeiterklaſſe als 
ſolche und darin liegt das Verbrechen. Auch dieſes Spiel 
wird, wie das der Sanacja, einmal enden, aber wir geben 
uns darüber Rechenſchaft ab, daß die Erkenntnis zu ſpät 
eintreten wird. Darum kann kein vernünftiger Arbeiter 
für dieſes Brimborium von „Arbeiterrettern“ eintreten, er 
kann und darf nur für die ſozialiſtiſchen Liſten ſtimmen. 


„Die deutſche Arbeiterklaſſe it ſich ihrer 0 in 
dieſem Kampf um den 8 wohl bewußt. Sie weiß 
aus den letzten Kämpfen, daß ſich der ſozialiſtiſche Block nur 
ſchwer durchſetzen kann. Aber ſie geht a in den Kampf, 
daß er gelingen wird, von der Sejmtribüne aus dem 
Proletariat zu zeigen, was wir wollen. 


Wir halten an 
der Idee des kommuniſtiſchen Manifeſtes feſt, wir folgen 
den ſozialiſtiſchen Forderungen der Arbeiterinternationale 
unentwegt und wir hoffen, daß auch in der Schleſiſchen 
Wojewodſchaft die Stunde kommt, wo die deutſche 
und polniſche Arbeiterklaſſe ſiegen werden. Vorerſt ſtehen 
wir im Vorgefecht. Wer die große Schlacht mit entſcheiden 
will, der kann nur auf die Liſte 5 


| Nr. 


zum dritten Male die deutſche Ar⸗ 
A beiterklaſſe zum Kampf um den Schleſiſchen Arbeiterſejm 
aufrufen! 


Für die politiſche Macht der Arbeiterklaſſe, für Frieden, 
Brot und Freiheit! Il. 


ſtimmen, unter der wir 


— — — 


Die Oppofition innerhalb der engliſchen 
Arbeikerpartei 

London. „Daily Mail“ ſtellt feſt, daß Sir Oswald 
Mosley unter den Abgeordneten der Arbeiterpartei 35 An⸗ 
hänger hat, die bereit ſeien, mit ihm gegebenenfalls gegen die 
Maßnahmen der Parteileitung zu ſtimmen. Das habe ſich 
gelegentlich der letzten Fraktionsſitzung gezeigt, als ein Arbeiter⸗ 
parteiler wegen Vergehens gegen die Partei⸗Diſziplin vernom⸗ 
men wurde. d 


5 Adolf Damaſchke 

der Vorkämpfer für den Gedanken der Bodenreform in Deutſch⸗ 
land und der 1. Vorſitzende des Bundes Deutſcher Boden reformer, 
wird am 24. November 65 Jahre alt. 


bauten in den afrikaniſchen Kolonien. 


Sogifiihe Fortihrite in Den Perehigen Stanten 


Ständiger Zuwachs ſozialiſtiſcher Stimmen — Die Partei gewinnt Oberrichter⸗ und 
Gouverneurspoſten — Feſtigung des ſozialiſtiſchen Geiſtes innerhalb der Arbeiterſchaſt 


Aus den nunmehr vollſtändig vorliegenden Reſultaten der 
amerikaniſchen Wahlen vom 4. November läßt ſich entnehmen, daß 
das Ergebnis für die amerikaniſchen Sozialiſten noch 
viel befriedigender iſt, als urſprünglich angenommen wurde. Wenn 
es auch der zahlenmäßig ſchwachen Sozialiſtiſchen Partei Amerikas 
diesmal noch nicht möglich war, eine Vertretung im amerikani⸗ 
ſchen Repräſentantenhaus zu erlangen, ſo ſind doch Fortſchritte 
erzielt worden, die für die Zulaſſung das Beſte erhoffen laſſen. 

Im Staate Neuyork hat Louis Woldman, der ſo⸗ 
zialiſtiſche Kandidnt für den Gouverneurpoſten, 175 000 Stimmen 
auf ſich vereinigt. Er hat damit die Stimmenzahl, die er vor 
zwei Jahren erhielt, verdoppelt. 

Die ſozialiſtiſchen Kandidaten für Abgeordnetenſitze der Stadt 
Peunork hoben es diesmal auf 127 000 Stimmen gegen 67000 
im Jahre 1928 gebracht. Obwohl die ſozialiſtiſche Partei ohne 
Geld und ohne weitausgebildete Organiſation den beiden alten 
Parteien mit ihren unerſchöpflichen Geldquellen und ihrer mit 
dieſem Geld geölten Parteimaſchine gegenüberſtand, haben ſich 
Norman Thomas, Jakob Pan ken, Vladeck und andere 
Kandidaten ſehr gut gehalten. In vielen Wahlkämpfen um Ge⸗ 
meinde⸗ und Bezirksmandate erreicht der ſozialiſtiſche Kan⸗ 
didat bereits die zweite Stelle, hinter den Demokraten, die dies⸗ 
mal die Sieger waren, aber vor den Republikanern. Der beliebte 
Eſſayiſt Heywood Broun kandidierte im Neuyorker Millionär⸗ 
viertel, wo allerdings, wenige Straßen entfernt von den Paläſten 
der Reichen, das Elend wohnt, und erhielt faſt 7000 Stimmen. 


In die, geſetzgebende Verſammlung des Staates Pennſyl⸗ 
vanien wurden zwei Sozialiſten gewählt, die in der 
„roten Induſtrieſtadt“ Reading über die Kandidaten der bürger⸗ 
lichen Parteien ſiegten. Im Staate Wisconſin wurden zu 
den ſchon vorhandenen drei Mitgliedern der geſetzg benden Ver⸗ 
ſammlung ſechs neue hinzugewählt; die Vertretung hat ſich 
alſo verdreifacht. Auch zum Sheriff (Ortsrichter) der ſo⸗ 
zigliſtiſch verwalteten Stadt Milwaukee wurde ein Sozialſſt nes 
wählt. 

In Kalifornien wurden 50000 Stimmen für den berühmten 
Schriftſteller Upton Sinclair abgegeben, der als ſozialiſtiſcher 
Bewerber um den Gouverneurpoſten kandidierte. Dies iſt in An⸗ 
betracht der Heftigkeit mit der die kapitaliſtiſchen Kreiſe gerade 
Upton Sinclair bekämpften, ein beſonders bemerkenswertes Re⸗ 
ſultat. 

Auch aus vielen andern Provinzſtädten werden ſozialiſtiſche 
Eifolge und Fortſchritte gemeldet. 

Einen großen Erfolg hat die den Sozialiſten naheſtehende 
Arbeiter⸗ und Bauernpartei von Minneſota in dieſem 
Staate l errungen. Ihr Kandidat Floyd Olſon hat zum erſten⸗ 
mal den Gouverneurpoſten von Minneſota für die Arbeiter- und 
Bauernpertei gewonnen. Dieſe Partei hat auch einen Vertreter 
im Repräſentantenhaus ſowie einen im Senat. Dieſer letztere, 
Senator Hendrik Shipſtead, wird bei den knappen Mehrheits⸗ 
verhältniſſen im kommenden Senat wahrſcheinlich eine beſonders 
wichtige Stellung einnehmen. 


Vor einer neuen Diltatur in Spanien 


Von links nach rechts: General Saro, der Militärgouverneur von Madrid, General Martinez Anido, 


der frühere Innenminiſter 


Primo de Riveras, und General Barrera, der bis zum Frühjahr Generalkapitän von Katalonien war, die nach einer Meldung aus 


Spanien eine neue Diktatur⸗Regierung vorbereiten ſollen. 


— 


Warſchau. Am Donnerstag hat der amerikaniſche Finanz 
berater bei der polniſchen Regierung, Dewey, Warſchau verlaſſen 
und ſich in Begleitung ſeiner Frau und ſeines Sohnes nach 
Paris begeben. Am Bahnhof wurde er u. a. von Finanzminiſter 
Matuſchewski und dem Präſidenten der Bank Polski, Wroblew⸗ 
ski, verabſchiedet. Dewey ſoll nach ſeiner Rückkehr nach Amerika 
einen höheren Poſten in der Federal Reſerve Bank in Neuyork 
erhalten. 


87 neue Bombenflugzeuge 
in der Roten Armee 


Kowno. Einer amtlichen Moskauer Meldung zufolge findet 
am Sonnabend in Moskau, Leningrad und anderen Städten die 
Uebergabe von 87 neuen Bomben⸗ und Kampfflugzeugen an die 
Rote Armee ſtatt, die von der Geſellſchaft der Luftfreunde aus 
Arbeitermitteln gebaut wurden. Davon ſind die Mittel zum 
Bau von 21 Kampfflugzeugen allein in Moskau aufgebracht wor⸗ 
den. Kriegskommiſſar Woroſchilow erläßt aus dieſem Anlaß 
einen Aufruf, in dem er ſeinen Dank ausſpricht und auf die Not⸗ 
wendigkcit einer weiteren Verſtärkung der Kampffähigkeit der 
Roten Armee hinweiſt. 


Mehrheitsbildung im öfterreichifchen 
Nationalrat 

Wien. Die Verhandlungen des Klub⸗Obmannes der Chriſt⸗ 
lichſozialen wegen einer Mehrheitsbildung im National- 
rat gingen über eine vorläufige Fühlungnahme nicht hinaus. 
Dr. Bureſch hatte Beſprechungen mit Dr. Schober, Innen⸗ 
miniſter Fürſt Starhemberg und Bürgermeiſter Seltz. 
Hinſichtlich letzteren handelt es ſich wohl mehr um eine Geſte 
parlamentariſer Höflichkeit, da ja die Bildung einer rein bür⸗ 
gerlichen Mehrheit angeſtrebt wird. Fürſt 
Starhemberg erklärte im Namen des Peimatblocks, grundſätzlich 
I einer Mehrheitsbildung bereit zu ſein. Die Fühlung mit Dr. 
Schober trug noch mehr informatoriſchen Charakter. 


20 000 Neger ſtarben an Frankreichs 
„Kolonialpolitik“ 


re 


Paris. Die franzöſiſche Kammer bewilligte eine Anleihe 
von über einer Milliarde Franken für Eiſenbahn⸗ und Hafen⸗ 
Der ſozialiſtiſche Abge⸗ 
ordnete Nouelle ſprach gegen die Zwangsbeſchäftigung Einge⸗ 
borener bei den großen öffentlichen Arbeiten. 20 000 Schwarze 
hätten infolge der ſchlechten hygieniſchen Verhältniſſe ihr Leben 
laſſen müſſen. Kolonialminiſter Pietry gab zu, daß eine große 
Sterblichkeit unter den für öffentliche Arbeiten hinzugezogenen 
Schwarzen in den Jahren 1927 und 1928 feſtzuſtellen geweſen 
ſei, daß aber nunmehr nur noch 30 Prozent zwangsgeſtellt wür⸗ 
den, während die übrigen 70 Prozent der ſchwarzen Arbeiter Frei⸗ 
willige ſeien. 


Neue Aufſtandsbewegung im Irak 

London. In den kurdiſchen Provinzen des Iralſtaates iſt 
ein neuer Auſſtand unter der Führung des Scheichs Mahmud 
ausgebrochen. Die engliſchen Luftſtreitkräfte arbeiten mit den 
Truppen des Irakgebietes zuſammen, um dieſen Aufſtand zu 
unterwerfen. Die Baſis der Operationen iſt Sulaimani, von wo 
aus Truppen in das Aufitandsgebiet entſandt worden find, 


Veranlaßt wurden dieſe Beſtrebungen durch die jüngſten ſchweren 
Unruhen in der ſpaniſchen Hauptſtadt, denen blutige Zwiſchenfälle in anderen großen Städten des Landes folgten. 


ſtiert nicht: 
Ein Sekretariat der polniſchen Minderheiten in Berlin. 
Berlin. Die polniſchen Minderheiten in fünf europäiſ 
Steaten haben ſich zuſammengeſchloſſen, um die Intereſſen der 
polniſchen Minderheiten in dieſen Ländern wahrzunehmen. Zu⸗ 
ſammengetreten ſind die polniſchen Minderheiten in Deutſchland 


Rumänien, Litauen, Lettland und in der Tſchechoſlowakei. In 
Berlin ſoll ein ſtändiges Sekretariat errichtet werden. 


Wie Muſſolini abrüfter 
Heerespflicht vom 8 bis zum 55. Lebensjahr, 

Rom. Dieſer Tage hat der Ministerrat durch königliches 
Dekret die Einbeziehung der Faſchiſtenmilizleute vom 18. bis 
21. Jahr in das Heer angeordnet, wobei fie jedoch auch weiter 
auf das Regime zu vereidigen ſind und geſchloſſene Formationen 
bleiben. Heute hat der Minifterrat auch für alle Italiener, die 
der Faſchiſtenmiliz nicht angehören, durch Dekret den Zwang zur 
Teilnahme an zwei Militärkurſen jährlich unter ſchwerer Straf⸗ 
androhung feſtgeſetzt. Da ſchon die Kinder vom 8. Jahre in der 
„Ballilla“ militäriſch gedrillt werden, kann die „Tribung“ mit 
Recht ſagen, alle Italiener vom Kind in der Ballilla bis zum 
Veteran haben ausnahmslos Soldaten zu ſein und ſich als Sol⸗ 
daten zu fühlen. 

Hiernach find die Abrüſtungsreden des offiziellen Italien von 
heute einzuſchätzen! ö 8 


Al Capone verhaftet 
Der amerikaniſche Verbrecherkönig und Führer einer weitper⸗ 
zweigten Alkoholſchmugglerorganiſation, Al Capone, iſt in Chi⸗ 
lago verhaftet worden. Scheinbar will die Polizei den Kampf 
gegen den Herrn der Chikagoer Unterwelt, dem ſeine zahlloſen 
Miſſetaten bisher nie nachgewieſen werden konnten, nunmehr mit 
aller Schärfe aufnehmen. 


ne a ee We 


Sonntag, den 23. November 1930 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 23. November 1930 


| Poiniſch⸗Schleſien 


Die große „3“ 

Der Generaldirektor des Eiſenwerkes war heute ſchlecht 
gelaunt. Alles mißfiel ihm, nichts wollte klappen. Der 
Sekretär bewegte ſich leiſe auf den Fußſpitzen, desgleichen 
der Bürodiener und dennoch waren ſie zu laut. Die Briefe 
wurden fein und ſauber geordnet auf den Tiſch gelegt und 
und doch fand ſich ein Grund zum Nörgeln und zur Uns 
zufriedenheit. Die Angeſtellten ſteckten die Köpfe zuſammen 
und beratſchlagten im Flüſterton, aber ſie konnten der Sache 
nicht auf den Grund kommen. Sie ſtellten nur feſt, daß der 
Herr „General“ außerordentlich ſchlecht gelaunt war. Er 
nußte leidend ſein, denn man ſah ihm das an. Seine Ge⸗ 
ſichtsfarbe war blaß, die Augen glühten, die Unterlippe 
zuckte nervös und die Finger zitterten. In dem ſchönen 
mollig eingerichteten Zimmer, mit dem großen Perſertep⸗ 
pich, ſaß am Schreibtiſch der Herr Generaldirektor. Er war 
heute beſonders aufgeregt und konnte die Gedanken nicht zu— 
ſammenfaſſen. Sie ſauſten nur ſo im Kopfe herum nicht 
halb und nicht ganz. Nur die „3“ war klar und hatte Ge⸗ 
ſtalt angenommen. Arbeiten konnte er heute nicht, das war 
für ihn klar Er mußte zuerſt ein wenig ausruhen und ſich 
ſammeln. Schließlich erhob er ſich von ſeinem Bürotiſch, 
wandelte bedächtig im Zimmer hin und her und warf ſich 
dann in den weichen ledernen Seſſel. Und wieder erſchien 
vor ſeinen geiſtigen. Augen die „3“, die rieſengroße „3“ die 
alles im Zimmer überragte. Dieſe „3“ hat ihn die ganze 
Nacht gequält. Kaum, daß er eingeſchlafen war, ſtand ſie 
vor ihm. Anfangs war die „3“ ganz klein, ſolch eine ge— 
wöhnliche „3“, wie ſie auf dem Papier zu ſtehen pflegt. Je 
näher er die „3“ betrachtete, um ſo größer wurde ſie. Sie 
ſchwoll immer mehr an, wurde immer dicker und ſchwärzer. 
Der Antergrund verſchwand plötzlich und es blieb nur die 
„3“. Sie war ſchon ſo groß wie er ſelber, bewegte ſich auf 
ihn zu. Bald überragte ſie ihn, wuchs aber ununterbrochen 
in die Höhe und in die Breite. Sie konnte ſchon keinen 
Raum im Zimmer finden, ſo groß war die „3“. Er ſah wie 
ſie ſich in ihrem unaufhörlichen Wachstum bewegte. Krachend 
fielen die Wände auseinander, die Decke wurde gehoben 
und zur Seite geſtoßen. Die „3“ wuchs weiter, wurde haus⸗ 
hoch und drohte den Kirchturm zu überragen Wie eine 
kleine Maus ſtand er neben ihr. Dann drohte ſie zu ſtürzen, 
gerade auf ihn zu. 

Mit einem Schrei iſt der Direktor aufgewacht. Er war 
ganz in Schweiß gebadet und zitterte an allen Gliedern. Er 
guckte ſich nach der „3“ um und langte mit zitternden Händen 
nach dem elektriſchen Schalter. Das Licht wurde angezün⸗ 
det und von der „3“ war keine Spur mehr. Alles ſtand 
im Zimmer auf der gewohnten Stelle. Die Wände waren 
nicht geplatzt und die Decke nicht beſchädigt. Ein böſer 
Traum — dachte der Direktor — wechſelte das Nachthemd, 
drehte das Licht aus und wollte weiter ſchlafen. 


War es Traum oder Wirklichkeit? Er ſah wieder 
die „3“ auf dem Wandkalender ſtehen. Sie klebte ganz 
friedlich da und glotzte zu ihm hinüber. Bald wurde ſie be⸗ 
weglich, verließ den Wandkalender und bewegte ſich auf ihn 
zu. Bald ſtand fie wieder vor ſeinem Bett, wurde immer 
größer und tat ſo, als wenn ſie ihm etwas ſagen wollte. 
Als ſie bereits an ſeinem Bett ſtand, riß ſich der Direktor 
halb wach und halb ſchlafend vom Nachtlager, um zu flüch⸗ 
ten. Er stolperte über einen Gegenſtand und fiel zu Boden. 
An das Schlafen war dieſe Nacht nicht mehr zu denken. Das 
ſind Nerven — dachte der Direktor und ich muß ſchleunigſt 
nach dem Süden, um mich zu erholen. au Büro wollte der 
Direktor noch die allernotwendigſten Arbeiten erledigen und 
dann nach dem Süden fahren. 


Der Generaldirektor ſtrengte ſein Gehirn an. Was 
bedeutet dieſer Traum, mit der ſchrecklichen „3, Sie iſt 
doch ſonſt eine harmloſe Zahl, genau ſo wie die anderen. 
Oder iſt fie für ihn eine Unglückszahl? Bedeutet ſie etwa 
ſeinen Tod nach 3 Tagen, 3 Monaten oder 3 Jahren? Er 
grübelte in ſeiner Vergangenheit nach, fand aber keine An⸗ 
haltspunkte, um die „3“ als eine Anglückszahl betrachten zu 
können. Da blitzte ein Gedanke in ſeinem Kopfe wie ein 
Strahl auf. Herrgott wir führen einen Wahlkampf. Viel⸗ 
leicht ſoll ich für die „3“ ſtimmen! Welche Partei hat denn 
die Zahl „3“? Haſtig griff der Direktor nach den Zeitun⸗ 
gen, fand aber keine Wahlpartei mit der 23“. Er drückte 
auf den Knopf. Langſam öffnete ſich die Tür und der Kopf 
des Sekretärs mit geängſtigten Augen erſchien in der Oeff⸗ 
nung. Welche Wahlpartei hat die Nr. „3“ brüllt der 
Direktor den Sekretär an. Konſterniert ſtotterte etwas un⸗ 
verſtändliches der Sekretär. Anſcheinend hat er es nicht ge⸗ 
wußt. Nun wurden andere Angeſtellte gerufen und der 
Direktor erfuhr, daß die „3“ die D. S. A P. führe. Jetzt 
verſtand er alles. Die D. S. A. P. Er kenne die Partei. 
Sie iſt in ſeinem Eiſenwerk vertreten. Er hat ſchon viele 
deutſche Sozialiſten „reduziert“, aber alle konnte er nicht 
entfernen. Selbſt im Betriebsrat ſitzen ſie und verlangen 
frech die Reduzierung ſeiner Bezüge. 60 000 Zloty monat⸗ 
lich für einen Direktor iſt doch gar nicht viel. 

Er leiſtet ja Pionierarbeit in der ſchleſiſchen Schwer⸗ 
induſtrie und das will was heißen. Was geht das die Leute 
an, daß im Betrieb 4 Generaldirektoren ſind, die zuſammen 
monatlich die lumpige Viertelmillion beziehen. Ohne 
Direktoren iſt ein Betrieb unmöglich, das weiß doch ein 
jeder. i 

Nein, ein Generaldirektor kann für die „3“ nicht ſtim⸗ 
men, das iſt ausgeſchloſſen. Lieber reduzieren. Mögen die 
Proleten für die „3“ ſtimmen, ein Generaldirektor kann das 
nicht machen. Die Proleten werden ſich das zweimal nicht 
ſagen laſſen und werden morgen geſchloſſen für die 


ſtimmen. 


Lebensfragen! 
Wähler! Morgen fällt die Enkſcheidung: 


1. Ueber die Zukunft der Schleſiſchen Autonomie 
2. Ueber das Sein und Nichtſein der deutſchen na⸗ 


tionalen Minderheit 


3. Ueber die ſchleſiſche Sozialgeſetzgebung und 


Selbſtverwaltung 


Die 3 Lebensfragen werden zum Vorteile des 


ſchleſiſchen Volles entſcheiden, 


ſchloſſen zum Schleſiſchen Sejm für die Liſte Nr. ER 


ee ee  — 


der urze, aber Tücachtssgſe Kam 


| Seim birgt die größte Gefahr 
Her Schleſiſche eim darf nicht zum Werkzeug der Aufſtündiſchen und 


Eine Sangcjamehrbeit im Schleſiſchen 


wenn wir alle ge⸗ 


ſtimmen werden! 


zum Schleſſcen eim 


jür die Deut chen und Arbeiter 
Weſtmürkler herabgeſetzt werden 


Die Mahnung in etzter Stunde 


Seit Oktober ſtehen wir im Wahlkampfe, doch wurde der 
Wahlkampf zuerſt für den Warſchauer Sejm geführt. Die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit war auf dieſe Wahlen konzentriert, denn 
es ging hier darum, wer die Macht im polniſchen Staate aus⸗ 
üben wird, die Sanacja oder die Oppoſition. Die Wahl hat zu⸗ 
gunſten der Sanacja entſchieden, denn ſie erlangte im Warſchauer 
Seim eine kleine Mehrheit. Auf welche Art dieſe Mehrheit er⸗ 
langt wurde, das wollen wir hier nicht unterſuchen, denn darüber 
werden ſpäter die polniſchen Gerichte entſcheiden. 

Nun ſind die Wahlen zum Warſchauer Sejm vorüber und 
jetzt wendet ſich die Aufmerkſamkeit den Wahlen zum Schleſiſchen 
Seim zu. Der richtige Wahlkampf zum Schleſiſchen Sejm hat 
eigentlich zu Beginn dieſer Woche eingeſetzt. Die Sanacja war 
im Siegesrauſch und kam erſt am Mittwoch zur Beſinnung. Sie 


griff auch erſt am Mittwoch in den Wahlkampf ſo richtig ein und 


ſeit dieſem Tage wird der Wahlkampf zum Schleſiſchen Seim mit 
aller Schärfe geführt. Zu allererſt wurde mit der Einſchüch⸗ 
terung der ſchleſiſchen Wähler begonnen. Die Sanacja erklärt, 
daß es zwecklos wäre, deutſche und oppoſttionelle polniſche Liſten 
für den Schleſiſchen Sejm zu wählen, denn ſobald im Warſchauer 
Sejm eine Sanacjamehrheit ſitzt, wird in Kattowitz unter keinen 
Undtänden ein oppoſitioneller Schleſiſcher Sejm geduldet. Das 
mag bis zu einem gewiſſen Grade ſtimmen, aber das beweiſt noch 
lange nicht, daß die ſchleſiſchen Wähler der Sanacja den Sejm 
überlaſſen ſollen, damit ſie dort ſchalten und walten kann, ſo, 
wie ſie das verſteht. Abgeſehen davon, daß der Sejm den An⸗ 
ſchauungen aller Bürger entſprechen muß, iſt für uns ein Sanacja⸗ 
Seim nicht annehmbar. Dann lehnen wir lieber einen Sejm 
überhaupt ab, denn ein Sejm mit einer Sanacjamehrheit birgt 
in ſich die größten Gefahren für die deutſche nationale Minder⸗ 
heit. die wir uns überhaupt vorſtellen können. Wir ſind ja 
ohnehin zu Bürgern zweiter Klaſſe herabgeſetzt und den Aufſtän⸗ 
diſchen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Sollte ſich der 
dritte Sejm aus lauter Aufſtändiſchen und Weſtmärklern zuſam⸗ 
menſetzen, dann — Gott ſtehe uns bei — dann ſind wir ge⸗ 
liefert. 

In der Wojfewodſchaft ſteht die Genfer Konvention immer 


noch in Kraft, die dem deutſchen Volke gewiſſe Rechte garantiert. 


Allerdings haben wir von dieſer Garantie blutwenig, aber die 
Wojewodſchaft tut wenigſtens fo, als wenn fie uns dieſe Rechte 
gewährt. Sie muß mit den internationalen Inſtanzen und auch 
mit der Volksſtimmung im Bereich der Wojewodſchaft rechnen. 
Das ſind zwei Faktoren, die uns noch halbwegs ſchützen oder 
ſchützen ſollen. Entfällt einer von dieſen Faktoren, jo wird ſich 
unſere Lage wiſentlich verſchlimmern. Eine Sanacjamehrheit 
im Schleſiſchen Seim, wird uns ein Recht nach dem anderen ent⸗ 
reißen. Wir laufen Gefahr, daß die deutſche Sprache in der Wo⸗ 
jewodſchaft überhaupt verboten wird, daß die deutſche Bevöl⸗ 


Was der Wähler wiſſen muß 


1. Wahlberechtigt ſind alle männlichen und weiblichen 
polniſchen Staatsbürger, die am Tage der Wahlausſchrei⸗ 
bung das 21. Lebensjahr (zum Senat das 30. Lebensjahr) 
vollendet haben, in der Wojewodſchaft wohnen und in der 
Wählerliſte eingetragen ſind. 

2. Gewählt wird mit dem Stimmzettel zum Schleſiſchen 
Sejm mit der Nummer 3 (zum Senat mit Nummer 22). 
Der Stimmzettel muß aus weißem Papier ohne jeden Ver⸗ 
merk, außer der deutlichen 3 ſein. 

3. Gewählt wird in denſelben Wahllokalen wie am 
vergangenen Sonntag. 

4. Der Wähler muß ſich mit Ausweispapieren verſorgen 
(Paß, Vertehrskarte, Meldezettel, Militärpapiere, Arbeits: 
loſenausweis u. dergl.) 

5. Die Wahlzeit beginnt um 8 Uhr vormittags (zum 
Senat um 9 Uhr vormittags) und dauert bis 8 Uhr abends 
(zum Senat bis 9 Uhr abends). Jene Mähler, die vor der 
angegebenen Zeit das Wahllokal betreten haben, können 
noch ihre Stimme abgeben. Es iſt empfehlenswert, der 
Wahlpflicht ſchon vormittags zu genügen. 

6. Vor dem Wahltiſch nennt der Wähler laut ſeinen 
Au: und Vornamen und die Adreſſe. Dann. erhält er vom 
Wahlleiter zwei Kuverts, ein blaues und ein graues. Er 
begibt ſich damit in die Wahlzelle, legt den Stimmzettel, 
den er von zu Hauſe mitgebracht hat, mit der 22 in das 
blaue und den Stimmzettel mit der 3 in das graue Kouvert. 
Dann übergibt er die beiden Kuverts dem Wahlleiter, der 
ſie unkontrolliert in die Wahlurnen wirft. 


kerung wirtſchaftlich vernichtet worden kann. Eine Sanacjas 
mehrheit im Schleſiſchen Sejm wird die treibende Kraft ſein, wird 
die Wojewodſchaft und die Zentralregierung aufſtacheln, gegen 
die deutſche Minderheit rückſichtslos vorzugehen. Ein Sejm⸗ 
beſchluß iſt und bleibt in Sejmbeſchluß und die Behörden in der 
Wijewodſchaft werden ſich vor den internationalen Inſtanzen auf 
ihn berufen, wenn es gilt, die nationalen Rechte der deutſchen 
Minderheit in der Wojewodſchaft zu ſchmälern. Das muß ein 
jedes Mitglied der deutſchen nationalen Minderheit wiſſen, das 
müſſen auch die führenden Politiker nicht außer acht laſſen, ins⸗ 
beſondere in dem Wahlkreis Teſchen—Bielitz—Pleß—Rybnik. 

In nationaler Hinſicht bedeutet ein Sieg der Sanacja bei 
den ſchleſiſchen S jmwahlen die allerärgſte Gefahr für die deutſche 
Bevölkerung. In wirtſchaftlicher Hinſicht liegen die Dinge auch 
nicht anders. 

Die Sanacja hat für die Arbeiter tatſächlich nichts übrig. 
Es iſt denkbar, daß jene Arbeiter, die ſich für die Sanacja be⸗ 
tätigen, mit der Zeit einen beſſ ren Poſten erwiſchen. Sie wer⸗ 
den als Aufſeher und dergl. angeſtellt und leiſten Handlanger⸗ 
dienſte für die Kapitaliſten. Das ſind aber einzelne Arbeiter. 
Ausnahmen. Für die große Maſſe der Arbeiter kann die Sanacja 
nichts tun. Sie iſt die Partei der Großgrundbeſitzer und der Ka⸗ 
pitaliſten. Geht ſie gegen die Generaldirektoren vor, ſo ſind es 
ſicherlich nur deutſche Direktoren, denn ſie will die deutſchen 
Beamten verdrängen, um für ihre Lieblinge Platz zu machen. Ein 
ſolcher Kampf kann den Arbeitern nicht helfen, denn der polniſche 
Direktor iſt nicht um ein Jota beſſer als der deutſche, manchmal 
noch viel ſchlimmer. Aus den ſtaatlichen Fonds will die Sanacja, 
angeblich wegen Geldmangel den Arbeitern nicht helfen und gegen 
die Kapitaliſten kann ſie den Arbeitern nicht helfen, weil fie die 
Partei der Kapitaliſten iſt. Haben doch Minister dieſer Sanacja 
von einer 50prozentigen Beſſerſtellung der ſchleſiſchen Arbeiter 
im Vergleich zu der Vorkriegszeit geſprochen. Der Arbeiter, der 
von der Sanacja Hilfe erwartet, dem iſt nicht mehr zu helfen. 

Zuſammenfaſſend jagen wir noch einmal, daß eine Sanacja⸗ 
mehrheit für das ſchleſiſche Volk im allgemeinen, für die deutſche 
Minderheit und für die Arbeiterſchaft direkt, gefährlich wäre. 
Wir ſollen keine Opfer ſcheuen, um dieſes Unglück vom ſchleſiſchen 
Volke abzuwenden. Dazu darf es nicht kommen, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß der dritte Schleſiſche Seim auch bald das Zrit⸗ 
liche ſegnen ſollte. Das iſt die letzte Mahnung, die an die Wäh⸗ 
ler ergeht und wir fordern alle Wähler auf, morgen für die Liſte 


Nr. 5 


7. Die Wahlen ſind geheim. Niemand darf gegen das 
Geheimnis auftreten. Ein Vergehen gegen das Geheimnis 
wird mit Gefängnis beſtraft. 

8. Alle Vergehen gegen das Wahlgeſetz ſind dem Be⸗ 
zirksvorſtand der D. S. A. P. Kattowitz, Bahnhofſtraße 11, 
mitzuteilen. 


zu ſtimmen. 


— 


Eine Stimme iſt oft entſcheidend 

Bei verſchiedenen Wahlen haben wir oft feſtſtellen können, 
daß die Säumigkeit einiger weniger Wahlberechtigter an dem 
Verluſt von weiteren Mandaten ſchuld war. Was oft der Unter⸗ 
ſchied einer einzigen Stimme ausmacht, ſehen wir in Amerika. So 
haben bei den letzten Wahlen zum amerikaniſchen Repräſentanten⸗ 
haus, die am 2. d. Mts. jtattfanden, die Demokraten 217 Mandate 
und die Republikaner 216 erhalten. Das Zünglein an der Waage 
iſt ein Mitglied der Farmerpartei. 

Im amerikaniſchen Senat haben die Demokraten 47 Stimmen, 
die Republikaner 48 Stimmen; letztere ſind alſo im Senat mit nur 
einer Stimme in der Mehrheit, während ſie im Repräſentanten⸗ 
haus mit einer einzigen Stimme in der Minderheit ſind. 

Wie folgenſchwer ſich oft eine einzige Stimme bei Abſtim⸗ 
mungen in Parlamenten (Steuerfragen uſw.) auswirken kann, 
bedarf keiner beſonderen Erörterung. Ebenſo iſt es bei der 
Wahl. Eilt daher alle am Sonntag zur Wahlurne und wählt 
die Nr. 3. 

Stimmzettel ſind bei allen Vertrauensmännern ſowie auch in 
der Redaktion des „Volkswille“ zu haben. 


— 
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Gehaltsabbau, der neue Regierungsplan 

Wie verlautet, beabſichtigt die Regierung einen 15 prozentigen 
Gehaltsabbau, der alle Staatsbeamten betreffen ſoll, um das gäh⸗ 
nend leere Staatsſäckel zu janieren. Demzufolge wird auch natur⸗ 
gemäß die Kommunalverwaltung, ſowie die Privatinduſtrie han⸗ 
deln. Für die Schwerinduſtrie dürfte dieſer Entſchluß der Regie⸗ 
rung ein gefundenes Freſſen ſein. Ob aber mit der Lohnſenkung 
gleichzeitig eine Preisſenkung verbunden iſt, darüber verlautet 
vorläufig gar nichts. Die augenblickliche Sejmzuſammenſetzung 
gewährleiſtet eine Beſtätigung des Planes. Die oppoſitionellen 
Abgeordneten dürften in eine ſehr bedrängte Lage kommen, denn 
dieſer 15 prozentige Abbau darf nicht alle Beamten: und 
Angeſtelltenkategorien treffen, namentlich nicht die Unterbeamten. 
So ſind letztere bei der Poſt und Eiſenbahn, in verſchiedenen an⸗ 
deren Betrieben, beim Gericht, im Gefängnisweſen, Polizei uſw. 
ſehr ſchlecht beſtellt und ein Gehaltsabbau abſolut nicht am Platze. 
Es ſind dies größtenteils ſtaatlich konzeſſionierte Hungerleider. 
Ferner liegt es klar auf der Hand, daß dieſem Abbau auch ein 
Lohnabbau der Arbeiterlöhne in Kürze folgen dürfte. Die neuen 
Abgeordneten werden ihre ganze Energie einſetzen mülfen, um 
dieſen Raubzug auf die Taſchen der bereits jetzt ſchon ſchlecht 
bezahlten Arbeiter zu verhindern. Ferner ſieht jeder vernünftige 
Menſch ohne weiteres gleich ein, daß die Reduzierung nicht alle 


gleichmäßig treffen darf, den Generaldirektor wie auch den Bahn⸗ 


wärter, Briefträger oder den Poliziſten. 

Wer alſo eine energiſche Vertretung ſeiner Intereſſen an⸗ 
ſtrebt, gleichgültig, ob Angeſtellter oder Arbeiter, der fehe ſich die 
Kandidatenliſten der Abgeordneten näher an, hänge allen Partei⸗ 
zwiſt, ſowie den ganzen Nationalfimmel endlich an die Wand und 


wähle die Liſte 


Die nicht mehr wiederkehren 

In den neuen Sejm werden ſehr viele Oppoſitionsführer nicht 
wieder einziehen, die als Kandidaten in den einzelnen Bezirken 
oder aus der Staatsliſte bei den Wahlen durchgefallen ſind. Die 
bekannteſten unter ihnen ſind folgende ehemalige Abgeordneten: 

Der Marſchall des zweiten Sejm Rataj, Pfarrer Panas, der 
Präſident der Stadt Lodz Ziemiencki, der Führer der Zentro⸗ 
linken in Lodz Kwapinski, ferner Stanczyk, Diamand, Kurylowicz, 
alle von der PPS., der Präſes der Nationalen Arbeiterpartei⸗ 
Rechten K. Popiel, die Abgeordneten Putek und Baginski von 
der Whzwolenie, Rechtsanwalt Pieracki, der nationaldemokratiſche 
Führer in Lemberg. Ferner fielen von der PPS. in den Wahlen 
durch: Haufner, Prochnik und Prager, von der Wyzwolenie Thu⸗ 
gutt, Frau Kosmowska und Stolarski, von der Bauernpartei 
Cieplak. 


Nr. 


Ein Regierungskommiſſar 
auch für die Krankenkaſſe in Wieliczka 

Der Herr Arbeitsminiſter Oberſt Pryſtor kann „ſtolz“ fein 
auf ſeine Arbeit. Die Zerſchlagung der Selbſtverwaltungen in 
den Krankenkaſſen iſt faſt vollſtändig. Es wäre intereſſant zu 
erfahren, was der Herr Arbeitsminiſter nach der Zerſchlagung und 
Ausrottung der Krankenkaſſen⸗Selbſtverwaltungen in Arbeit neh⸗ 
men wird. Vorderhand war noch die Verwaltung der Kranken⸗ 
kaſſe in Wieliczka ihres Amtes zu entheben. Das wurde dieſer 
Tage ordnungsgemäß getan. Auch ein Kommiſſar wurde einge⸗ 
ſetzt, und zwar ein Herr Kolkiewicz, der ganz beſondere Fähigkeit 
in der Kommiſſionswirtſchaft beſitzen muß, denn er „regiert“ jetzt 
gleichzeitig drei Krankenkaſſen, und zwar in Krakau, Myslenice 
und Wieliczka. 


Alkoholverbok am Wahlſonnkag 
geg einer Verordnung der Polizeidirektion iſt im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Wahlgang am morgigen Sonntag, 
und zwar ab heutigen Sonnabend, morgens 7 Uhr, bis 
Montag morgens 8 Uhr, jeglicher Verkauf und Ausſchank 
von alkoholiſchen Getränken ſtrengſtens unterjagt. M. 


— — 


Gefährliche Kaſſenräuber flüchli⸗ 

Die Polizeiſtellen ſind auf der Suche nach Kaſſenein⸗ 
brechern, die in der Fabrik „Schicht“ in Trzebina einen 
feuerſicheren Geldſchrank ſprengten und dort die Summe von 
insgeſamt 14600 Zloty raubten. Aus dem Geldſchrank 


wurden weiterhin zwei Schußwaffen, Syſtem 1 
gelang 
x, 


Kal. 9 Millimeter, geſtohlen. Den Kaſſenräubern 
es, mit der Beute unerkannt zu entkommen. 
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THęegqter und Mu/ik 


N N ENTE DINO DU 
„Das Rheingold“. 
Vorſpiel zur Trilogie: „Der Ring des Nibelungen“. 
Text und Muſik von Richard Wagner. 

Kein anderer hat es jo verſtanden, deutſche Volksſagen 
künſtleriſch auszugeſtalten, wie Richard Wagner. Mit ganzer 
Kraft verſenkte er ſich in deren Studium und verlieh ihnen 
durch ſeine unvergänglichen Werke ewiges Leben. Seine Haupt⸗ 
ſchöpfung, man kann ſagen, ſein Lebenswerk, bildet das Bühnen⸗ 
weihfeſtſpiel „Der Ring des Nibelungen“, mit einem Vorſpiel 
(„Rheingold“) und den drei großen Teilen: Walküre, Siegfried, 
Götterdämmerung welches uriprünglich alſo vier Abende hinter⸗ 
einander aufgeführt werden ſoll. Wagner ſchildert hierin den. 
Raub des Nibelungenſchatzes und den daraus entſtehenden Fluch 
über das Gold. welcher ſich durch das geſamte Werk hindurch⸗ 
zieht und Götter und Menſchen grauſam vernichtet. Richard 
Wagner hat in dieſer Schöpfung ſein gewaltiges Können für 
alle Zeiten dargebracht. Mit großartiger Geſtaltüngskraft bilden 
Dichtung und Muſik ein wunderbares Ganzes, was allerdings 
um ſo eindringlicher wirkt, wenn man das Werk hintereinander 
erleben kann, um die unerbittliche Steigerung und Entwicklung 
in der ganzen Schönheit und Größe genießen zu können. Da 
naturgemäß große Anforderungen an Sänger, Regie und Or⸗ 
cheſter geſtellt werden, iſt es verſtändlich, wenn die Bühnen, ſo⸗ 
weit ſie heute noch Wagnerſänger aufzuweiſen haben, einzelne 
Teile herausgreifen, da ja ein jeder Teil für ſich abgeſchloſſen iſt. 
Wagner, der als Revolutionär im Geiſte und in der Muſik galt, 
wurde natürlich ſehr angefeindet und auch heute, wo man doch 
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erkannt hat, daß ein Wagner⸗Genie nur einmal exiſtiert hat, 


gibt es Stimmen genug, die davon nichts wiſſen wollen und 
ſeine Kunſt ablehnen. Wie dem auch ſei, Richard Wagner bleibt 
mit ſeinen unſterblichen Werken ein ehrenvoller Markſtein in 
der Geſchichte deutſcher Muſik und wird es immer bleiben. 

Die Theaterleitung hatte „Rheingold“ vorgeſehen, das Vor⸗ 
ſpiel zum „Ring“, welches in 4 Bildern den eigentlichen Raub 
des Nibelungenſchatzes ſchildert und ohne Pauſe durchgeſpielt 


wird. Mit Rückſi 


Die Wahlzelle iſt geſichert 


Die Seimwahlen find geheim — Die Wahlzelle muß in jedem Wahllgkal vor⸗ 
handen jein — Generalwahlkommiſſar Dr. Trzeciak über das geheime Wahlrecht 


Nichts iſt den ſchleſiſchen Sanatoren ſo verhaßt wie die Wahl⸗ 
zelle, gegen welche ſie Sturm laufen. Geſtern haben wir bereits 
berichtet, daß die Abſicht beſtehe, die Wahlzellen in der Nacht von 
Sonnabend auf Sonntag durch die Aufſtändiſchen aus den Wahl⸗ 
loialen wegzuſchaffen. Das wird aber nicht gehen, denn die Wahl: 
leiter können ohne einer Wahlzelle mit der Wahl nicht beginnen. 
Sollten die Aufſtändiſchen in der Nacht die Wahlzellen wegſchaf⸗ 
fen, ſo wird die Wahlkommiſſion eine propiſoriſche Wahlzelle 
ſchaffen müſſen. 

Der Generalwahlkommiſſar, Dr. Trzeciak, hat an alle Wahl⸗ 
kommiſſionen zum Schleſiſchen Sejm eine Inſtruktion heraus⸗ 
gegeben, die ſich auf die geheime Abſtimmung bezieht. Die In⸗ 
ſtruktion lautet wie folgt: 

„Angeſichts des nahenden Abſtimmungstermins zum Schleſ— 
ſchen Sejm, lenke ich die Aufmerkſamkeit der Herren Vorſitzenden 
der Wahlkommiſſionen auf die Beſtimmungen der Artikel 52—82 
der Wahlordination zum Schleſiſchen Seim hin! Die Herren Vor⸗ 
ſitzenden haben die Pflicht, im Sinne des Artikels 15 der Wahl⸗ 
ordination über die Ausführung dieſer Beſtimmungen zu waren 

Der Artikel 67 der Wahlordination zum Schleſtſchen Sejm 
beinhaltet u. a. eine Beſtimmung, daß der Wähler ſich in die 
Wahlzelle zu begeben hat, wo er den Stimmzettel in das Wahl⸗ 
kuvert hereinlegt. Keinem Wähler darf das Betre⸗ 
ten der Wahlzelle verwehrt werden. Das Nicht⸗ 
betreten der Wahlzelle durch den Wähler hat jedoch die Ungül⸗ 
tigkeit der abgegebenen Stimme nicht zur Folge und dieſe 
Stimme muß als gültige Stimme angenommen werden, weil die 
Artikel 68 und 72 genau beſagen, in welchen Fällen die Entgegen⸗ 
nahme der Stimme verweigert werden kann. Die abgegebene 
A obwohl der Wähler die Wahlzelle nicht betreten hat, iſt 
gültig. 

Der Artikel 68 der Wahlordination beſtimmt, daß der Vor⸗ 
ſitzende der Wahlkommiſſion die Annahme der Stimme in zwei 
folgenden Fällen zu verweigern hat: 


Handarbeits-Ausitellung 


Der 
Mittwoch, den 3. Dezember 1930, nachmittags 4 Uhr, im 
Saale des Chriſtlichen Vereinshauſes, eine Handarbeits⸗ 
Ausſtellung. Es gelangen erſtklaſſige Objekte von einfach⸗ 
ſten bis zu den feinſten Genres zur Ausſtellung. Jedem 
Geſchmack iſt Rechnung getragen. Die Ausſtellung bietet 
ſomit die günftige Gelegenheit für Weihnachtseinkäufe. 
Die Ausſtellungsobjekte ſind von bedürftigen Mitgliedern 
des Vereins eigenhändig hergeſtellt, haben viele Mühe ge⸗ 
macht und ſind in ihrer Art ſo hervorragend, ſo daß wohl 
jeder Beſucher mindeſtens ein Stück kaufen dürfte. Auf 
dieſe Weiſe wird zugleich ein Stück Nächſtenliebe erfüllt, die 
beſonders jetzt zur Weihnachtszeit von den Ausſtellern dank⸗ 
bar empfunden werden wird. Beſuchet die Ausſtellung, 
rufen wir darum ſchon heute allen zu! 


Kattowitz und Amgebung 


Sonntagsdienſt der Kaſſenärzte. Von Sonnabend, den 22. 
November 1930, mittags 12 Uhr, bis Sonntag, den 23. Novem⸗ 
ber 1930, nachts 12 Uhr, verſehen folgende Aerzte der Kranken⸗ 
kaſſe den Dienſt: Dr. Konieczuy, ul. sw. Jana 7, Dr. Ma⸗ 
gie ra, plac Wolnosci. 

Deutſche Theatergemeinde. Wir machen darauf aufmerkſam, 
daß erſt die zweite Aufführung von „Sex Appeal“ am 29. De⸗ 
zember im Schauſpiel⸗Abonnement ſtattfindet. Die Aufführung 
am 30. November iſt außerhalb des Abonnements. — Ferner 
weiſen wir nochmals darauf hin, daß zu dem Gaſtſpiel von 
Dela Lipinskaja, der einzigartigen internationalen Vortrags⸗ 
künſtlerin, am Montag, den 1. Dezember abends 8% Uhr, Kar: 
ten ſchon jetzt vorbeſtellt werden können. Spielplan: Montag. 
den 24. November nachmittags 4 Uhr, Schülervorſtellung 
„Wilhelm Tell“. Montag, den 24. November, abends 8 Uhr, 
Abonnement „Wilhelm Tell“. Freitag, den 28. November, 
abends 7% Uhr, Vorverkaufsrecht für Abonnenten „Der Zigeu⸗ 
nerbaron“. Sonntag, den 30. November, nachmittags 4 Uhr, 
„Sturm im Waſſerglas“. Sonntag, den 30. November, abends 


Eee 


cht auf die ſchwierige Regie muß vorerſt ein⸗ 
mal betont werden, daß Paul Schlenker als Regiſſeur und 
Hermann Haindl mit ſeinen Bühnenbildern eine ganz 
außerordentliche Leiſtung zuſtande gebracht haben. In 2% Stun: 
den wickelte ſich das Spiel programmäßig ab, die Veranſchau⸗ 
lichung des Rheines in ſeiner Tiefe, die Burg Walhalla, das 
Nibelheim — alles war durch blendende Lichteffekte gut 
getroffen, ſo daß hier wirklich nichts auszuſetzen war. Erich 
Peter führte das Orcheſter, vom herrlichen Vorſpiel angefangen, 
mit ſicherer Hand über alle Schwierigkeiten hinweg und ſorgte für 
eine einwandfreie Interpretation der ſchwierigen Partitur. 
Daß natürlich von den Sängern allerhand verlangt wird, 
läßt ſich denken, und mit Rüchſicht darauf ſoll auch das Urteil nicht 
allzu hart ausfallen. Condi Siegmund als Wotan ent⸗ 
ſprach ſchon äußerlich ſeiner Rolle, fein klangſchöner, noller Bari⸗ 
ton erfreute das Ohr und war den Anforderungen gewarh'en, 
Sehr angenehm enttäuſchte Max Schneiders Donner, der 
nicht nur eine glückliche Figur bot, ſondern auch geſonglich recht 
Gutes zu bieten hatte. Froh (Guſtav Terenyi) Teidet all: 
zu ſehr unter der Unfreiheit des Singens, Theo Teſſler 
dagegen brachte darſtelleriſch als Loge eine Glanzleiſtung zu: 
ſtande und war auch muſikaliſch zufriedenſtellend. Reina 
Backhaus ſchien etwas zu unbeweglich in der Rolle der 
Fricka, dock ſtrahlte ihr ſchönes Sopran in altgewohnter Friſche, 
Traute Pawlingen gab eine liebliche Freia und Eliſa⸗ 
beth Wanka, deren Erda als Rieſenkopf aus den Wolken 
leuchtete, ſang dieſe Partie recht gut. Die drei Rheintöchter, 
Gleiswinkler, Hennig und Woriska entſprachen ſtimm⸗ 
lich zwar nicht ganz den Anforderungen, bildeten aber äußerlich 
ein recht hübſches Trio. Zwei eindrucksvolle Rieſen ſtellten 
Paul Schlenker und G. A. Knörzer auf die Bühne, 
maſſig, wuchtig, wenn auch etwas zu ſchwach im Ton. Bleiben 
noch Stephan Stein (Alberich) und Karry Weſſely 
(Mime), welche ganz anerkennenswerte Leiſtungen erbrachten. 


Wenn auch, wie geſagt, ſtimmlich manches zu wünſchen wäre, fo. 


müſſon wir doch den guten Millen der Darſtetler Hochſchützen, 
welche alles daran ſetzten, um Magner Eßre zu machen. 

Das vollbeſetzte Haus dankte den Künſttern. ſowie dem 
tüchtigen Orcheſter, am Schluß durch glängenden Beifall, A. K. 


Hilfsverein deutſcher Frauen veranſtaltet am 


1. Wenn der Wähler den Stimmzeettel ohne ihn in den Um⸗ 
ſchlag hineinzulegen, abgeben wollte, ; 

2. Falls das Kuvert irgend ein Zeichen neben dem Amis: 
ſtempel aufweiſen ſollte. 

In allen anderen Fällen muß der Vorſitzende die Stimmen 
annehmen. 

Im Sinne der Beſtimmungen des Artikels 72 der ſchleſiſchen 
Wahlordination ſind Stimmzettel ungültig: 

1. Alle Stimmzettel, die in das amtlich nicht abgeſtempelte 
Kuvert hineingelegt wurden, bezw. Stimmzettel, die in ein 
Kuvert hin ingelegt wurden, das irgendein Vermerk aufweiſt. 

2. Leere Stimmzettel. 

3. Stimmzettel, welche nicht vorſchriftsmäßig im Sinne des 
Artikels 66 ausgefüllt ſind. 

Zuletzt lenke ich noch die Aufmerkſamkeit der Herren Vor⸗ 
ſitzenden der Wahlkommiſſionen darauf, daß den Kommiſſions⸗ 
mitgliedern nicht erlaubt ſei, irgendwelche Zeichen oder Proto⸗ 
kolle außer den in der Wahlordination vorgeſehenen zu machen. 
bezw. zu führen. 

Generalwahlkommiſſar. 
DE Trekig t 

Die Wahlzelle muß im Wahllokal vorhanden ſein und jeder 
Wähler hat das Recht, die Wahlzelle zu betreten und dort ſeinen 
Stimmzettel in den Wahlumſchlag hineinzulegen. Niemand 


braucht etwas zu fürchten, weshalb wir morgen entſchloſſen 
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zum Schleſiſchen Sejm wählen werden. 


die 


den 


Donnerstag, 
4. Dezember, nachmittags 3% Uhr, Kindervorſtellung „Schnee⸗ 


mann“. 
Weber“. 
Holet die neuen Verkehrskarten ab! Die Verkehrskartenin⸗ 
haber werden nochmals darauf aufmerkſam gemacht, daß bei den 
einzelnen Polizeikommiſſariaten eine große Anzahl fertigge⸗ 
ſtellte Verkehrskarten bereitliegen und von den Inhabern perſön⸗ 
lich abzuholen ſind. j. 
Ausgezahlte Arbeitsloſenunterſtützung. Durch den Bezirks⸗ 
arbeitsloſenfonds, Sitz Kattowitz, wurden in der letzten Berichts⸗ 
woche an 6870 Arbeitsloſe insgeſamt 138 753 Zloty Unterſtüt⸗ 
zungsgelder ausgezahlt. Unter den Unterſtützungsempfängern 
befanden ſich 6153 männliche und 717 weibliche Perſonen. y. 
Tod auf der Straße. Auf der ulica Poprzecznua brach plötzlich 
der etwa 40jährige Arbeiter Johann Szitek aus Kattowitz tot 
zuſammen. Mittels Auto der Rettungsſtation wurde der Tote 
nach dem ſtädtiſchen Spital überführt. 9. 
Autozuſammenprall. An der Straßenkreuzung der 3.g0 Maja 
und Stawowa kam es am geſtrigen Freitag zwiſchen zwei Per⸗ 
ſonenautos zu einem Zuſammenprall. Beide Autos wurden leicht 
beſchädigt. Die Schuldfrage ſteht z. Zt. nicht feſt. j. 
Haltet den Dieb! In den Vormittagsſtunden des geſtrigen 
Freitags verſuchte auf der ulica Slowackiego ein unbekannter 
Täter einem etwa Sjährigen einen Geldbetrag von 5 Zloty aus 
der Hand zu entreißen. Auf das Geſchrei der Kleinen eilten 
Paſſanten herbei, worauf der Dieb ſchleunigſt die Flucht ergriff. 
» 


Donnerstag, den 4. Dezember, abends 8 Uhr, „Die 


® 

Königshütte und Umgebung 
Aus der Magiſtratsſitzung. 

In der geſtrigen Magiſtratsſitzung wurde einem langgeheg⸗ 
tem Wunſche der Arbeitsloſen Rechnung getragen, indem beſchloſ⸗ 
ſen wurde, während der Wintermonate und zwar vom Novem⸗ 
ber bis April, die Auszahlung der Arbeitsloſenunterſtützung, ſo⸗ 
wie die Durfführumg der Kontrolle in geſchloſſenen Räumen 
vorzunehmen. Für dieſe Zeit ſollen Näume gemietet werden und 
zwar im ſüdlichen Stadtteil ein kleiner Saal im Don Polski an 
der ulica Wolnosci, im nördlichen Stadtteil der Saal des Gaſt⸗ 
wirts Wieczorek an der ulica Bytomska. Nackdem die Einrich⸗ 
tung erfolgt fein wird, wird der nähere Termin der Benutzung 
belanntgegoben. Schon heute wird darauf hingewieſen, daß 
während der Amtshandlung Ruhe und Ordnung herrſchen 
milſſe, ſowie jede Beſchävigung ſtreng verboten iſt. Selten in 
dieſer Veziehung irgendwelche Kegen einlaufen, ſo wird die 
Vergünſtigung aufgehoben. 

0 Wie alljährlich, ſo wurden auch gaſtern wiederum 10 000 31. 
für die Anschaffung von Schuhwerk für arme Schulkinder bewil⸗ 
ligt. Die Verteilung erfolgt, auf Grund ſeitens der Schulleiter 
N Liſten der bedürftigen Kinder durch eine Kommiſ⸗ 

n. 

2 Im Gebäude der Stadtſparkaſſe, an der ulica Moniuszii, 
mußten auf Anordnung der Vaupolizei verſchiedene bauliche 
Veränderungen vorgenommen werden. Hierbei wurden 3 neue 
Wohnungen errichtet und den Beamten der Swarkaſſen zugeteilt. 
Der erforderliche Nietszins wurde den entſtandenen Koſten ent⸗ 
ſprechend feſtgeſetzi 


Verteilung von Kohle an Invaliden des Vergboues ie 
Witwen von ſolchen. Der Magiſtrat (Armen und Vatter t 
nimmt eine Verteilung, der von der Wojewodschaft geſpendeten 
Kohle, an die Invaliden und Witwen des Bergbaues vor, die 
eine Rente von der Spolka Bracka in Tarnowitz erhalten. Die 
Invaliden erhalten 20 Zentner Kohle gegen eine Bezahlung 
von 9.79 Zloty, den Witwen werden 10 Zentner zum Preiſe von 
4,90 Zloty überlaſſen. Ausweiſe hierzu werden in der Vorhalle 
des Rathauſes nach folgendem Plan ausgegeben: Am Montag, 
den 24. November, an Perſonen mit den Anfangsbuchſtaben 
A-, Diensten, den 25. November GJ, Mittwoch, den 26. 
November KL, Donnerstag, den 27. November MP, Freitag 
den 28. November RS, Sonnabend, den 29. November T—3. 
Die ſich zum Empfang meldenden Perſonen müſſen die Penſions⸗ 
larte, ſowie die zu zahlende Summe abgezählt vorlegen, letzteres, 
um eine ſchnelle Abwicklung zu ermöglichen Mit Rückſicht darauf. 
daß die Kohle bis zum 30. November von den Kohlenſchächten 
der Starboierme (Weſtfeld früher Bahnſchacht) abgeholt werden 
muß, it das Erſcheinen der in Frage kommenden Perſonen an 
den vorgeſchriebenen Tagen erforderlich, da ſpätere Meldungen 
leine Berüchſichtigung finden. a m. 
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Herr, gib uns Gold! 


Von Erna Büſing. 


Als Nachbarskinder wuchſen fie auf, die beiden. Die nah⸗ 
barlichen Eltern freuten ſich ſehr über ihre Knaben, doch ver⸗ 
ſetzte deren Exiſtenz fie in einen dauernden Notſtand und bes 
ſchwerte fie mit drückendſten Sorgen. Die Knaben ſpielten mit⸗ 
einander, weil von Flurtür zu Flurtür, namentlich für Kinder, 
ſich gar leicht das Freundſchaftsband knüpft. 

Die Knaben beſuchten die Schule, kamen in die Lehre und 
nach der Lehre wurden ſie dem großen, namenloſen Heer der 
Arbeitsloſen eingereiht. Erſt ſuchten ſie hoffnungsfreudig nach 
Arbeit, weil die Jugend ſich nicht unterkriegen laſſen will, dann 
wurden ſie gleichgültig und hernach dumpf und verzweifelt, in⸗ 
folge der ewigen Fehlſchläge. Ihr Leben war immer leer. Darum 
verkauften ſie alle entbehrlichen und unentbehrlichen Sachen — 
ſchreckten ſelbſt vor Abgabe von Möbeln nicht zurück —, nur um 
auswandern zu können. Sie wollten weit, weit weg, um Gold 
zu ſuchen. 

Sie waren nicht begeiſtert von ihrem großzügigen Plan. 
Sie wollten bloß weg von der Heimat. Sie wollten ſich nicht 
ſelöſt als taube Nuß anſehen und ihren Eltern wollten fie nicht 
länger zur Laſt fallen. Sie trotteten auf ihre Reiſe, wie das 
Schlachtvieh auf den Schlachthof. Da fie bereit waren, jedwede 
Arbeit zu verrichten und da die ſchlimmſten Entbehrungen ſie 
nicht ſchreckten, kamen fie ein gutes Stückchen hinein in die Welt, 
bis nach China. 

Für wenig Geld kauften fie ein Stückchen Land, das im 
Goldgräberbezirk lag. Die beiden hauſten dort in einer Woh⸗ 
mung, die halb eine ſtets ſtützungsbedürftige Bretterwand und 
halb eine flatternde Zeltbahn war. Ein Zelluid⸗Mascottchen, 
mit ſchielenden Augen und überrotem Haarſchopf, einmal ge⸗ 
wonnen auf einem Berliner Rummelplatz, wurde, mit dicker 
Schnüre um den Leib, an das Zeltſtück gehangen. 

Die beiden Goldgräber kannten weder Empfindlichkeit ge⸗ 
gen menſchliche Anfreundlichleit, noch gegen die Anbillen des 
Wetters. 

Sie ſchufteten tagaus, tagein. Und morgens, vor Arbeits⸗ 
beginn, lagen ſie, die Spaten neben ſich, vor ihrem Zelt und 
flehten: „Herr, gib uns Gold!“ Dieſer Ruf war baum ein Ges 
bet zu nennen. Nein, diejes „Herr gib uns Gold!“ war nötige 
Spannung und Entſpannung zugleich denn für dieſen Augen⸗ 
blick konzentrierten ſich alle geiſtigen Kräfte der beiden auf den 
Mut zum Glück. 

Sie gruben im Dreck, im klebenden Schmutz. Sie ſchaufel⸗ 
ten, wenn die Sonne ſie dörrte oder der Regen ſie durchnäßte. 
Es gab für fie keine Abwechſelung. Es gab für fie nur graben 
und graben und graben. Ihre geiſtigen Kräfte kannten Beinen 
Ehrgeiz, ihre Körper kannten feine ungezähmte Lebenskraft. Sie 
gruben, und wenn das Dunkelwerden ihnen Einhalt gebot, dann 
ſchlangen ſie ihr Eſſen hinein und fielen hernach auf ihr Lager, 
als ſeien ihnen die Hände abgehackt und als wäre ihnen der 
Rücken zerſägt. Aber trotz der Schmerzen ſchliefen fie. Ihre 
Körper nahmen ſich eben gebieteriſch ihr Recht. 

Sie gruben und gruben, aber ſie fanden bein Gold. Der Ruf 
„Herr, gib uns Gold!“, war ſchon lange zum Schrei geworden. 
Sie lebten faſt nur von Waſſer und Brot, jedoch jammerten ſie 
nicht über ihre Anmut. Sie gruben nach Gold. Sie wußten gar 
nicht mehr, daß die Welt in jede Woche einen Feiertag einge⸗ 
ſchoben hat. 


Beide wurden krank. Beide lebten in ſtetem Wechſel von 


Fieber und Schüttelfroſt. Sie gruben im ſchmierig klebrigen 
Erdreich und flehten Morgen für Morgen: „Herr, gib uns 


Gold!“ 

Nicht weit entfernt wurde das Gebiet raffiniert planmäßig 
ausgebeutet. Man hatte Maſchinen, die das Erdreich umwühl⸗ 
ten, man hatte Maſchinen, die den lehmigen Boden gründlichſt 
wuſchen und man fand dort Gold. Es ward aufgeſpeichert in 
einem maſſiven Gebäude. Das war mit unüberſteigbaren 
Mauern umgeben, das wurde Tag und Nacht von gut und feſt⸗ 
beſoldeten Menſchen bewacht. Und im Innern des Gebäudes, da 
lauerten Maſchinengewehre, da waren hinter kleinen Mauer⸗ 
löchern ſinnvoll konſtruierte und ſchnell aufzumontierende Maſ⸗ 
ſenmordwaffen verſteckt. 

Dennoch wurde eines Tages ein Sturm auf dieſe Goldfeſtung 
gemacht. Er wurde natürlich zurückgeſchlagen und die Angreifer, 
die nicht auf dem Platze vor der Feſtung blieben, die endeten 
durch ein ſchleunigſt herbeordertes Erſchießungskommando. Zwei 
oder drei Eingeweihte entkamen. Sie hielten ſich verborgen, ſie 
überkrochen das Gebiet der beiden Goldgräber. Die wußten 
nichts Genaues. Doch ahnten ſie infolge der Unruhe im ganzen 
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Gebiet ungefähr die Vorgänge. Sie regten ſich nicht auf, fe 
gruben weiter nach Gold. Da fanden fie eines Morgens ein 
Paar Schaftſtiefel und eine Lederjacke. Umſchichtig trugen ſie 
die wertvollen Sachen. Den einen Tag trug der eine die Stie⸗ 
ſel und ſtand trocken im feuchten Erdreich, und den anderen Tag 
wärmte die Lederjacke ihm den Rücken und ließ den Regen nicht 
fein Hemd auswaſchen. Nachts aber fauerten die beiden eng 
aneinander und breiteten die Lederjacke über dem Lager aus. 
Sie wärmte und Wärme tut wohl, wenn auch ſchmerzende Glie⸗ 
der unter ihr beſonders zucken. 

Von der Goldfeſtung aus, ſuchte man die Entwichenen. Man 
kam auf das Gebiet der beiden Goldgräber. Man ſah die 
Schaftſtiefel, man ſah die Lederjacke, man konſtruierte ein Eine 
vernehmen mit den Aufrührern. Noch vor der Vernehmung war 
das Todesurteil bereits beſchloſſen. 

Angeſtautes Gefühl bedarf dann und wann einer Exploſion. 
Im Goldgräberdiſtrikft muß man gewaltſam für Ereigniſſe ſor⸗ 
gen. Was iſt ein Menſchenleben in dieſer Region, wo ein Gold⸗ 
klumpen alles bedeutet. 

Man ſchleppte die beiden vor das Erſchießungskommando. 
Sie hatten Angſt vor dem Tod, ſie waren dumpf gegen das Le⸗ 
ben. Es war Morgen und da knieten beide gewohnheitsgemäß 
nieder, und da ſie ihre letzte Rechnung weder mit Gott, noch 
mit den Menſchen machen konnten, flehten ſie ihren üblichen 
Morgengruß: „Herr, gib uns Gold!“ 


Das Grabkreuz 


Von Max Dutke. 


In Stettin traf ich ihn wieder. Gerade hatte mich ein klei⸗ 
nes Dampferchen vom freundlichen Swinemünde über das Haff 
und die Oder hinauf nach dem Anlegeplatz nahe dem Bahnhof 
gebracht. Da war ein heruntergekommener Hafenarbeiter am 
Werk, der das an Land geworfene Tau auffing und unſer Schiff⸗ 
lein am Poller vertäute, um dann gegen ſofortige Barzahlung 
beim Löſchen der geringen Fracht behilflich zu ſein. 

Der Menſch war mir aufgefallen. Den kannte ich doch? 
Eine Weile mußte ich warten, ehe ich Gelegenheit hatte, ihn 
anzuſprechen. Meiner Sache ſicher, meinte ich gleich: „Hör' mal, 
wo haben wir uns denn ſchon geſehen? Ich bin aus Wilhelms⸗ 
Haven.“ Der Hafenarbeiter erwiderte: „Menſch, meinſte, ich 
hätt' dich nicht erkannt? Du weißt wohl nicht mehr, daß Fritz 
Huißmann vor ſechs Jahren verſchwinden mußte?“ 

Alſo doch. Er war es. Mein Schulkamerad Huißmann, 
deſſen Verſchwinden damals Anlaß zu vielen Gerüchten gegeben 
hatte und doch niemals verſtanden worden war. „Du ſiehſt 
nicht gut aus“, meinte ich. Er gab mir zur Antwort: „Komm, 
laß uns man abhau'n; hier iſt für mich heute niſcht mehr zu 
verdienen.“ Als ich ihn in eine anſtändig ausſehende Wirt⸗ 
ſchaft gelotſt hatte und zu eſſen beſtellte, wollte er nicht mittun. 
„Wie kann ich hier eſſen, wo meine Frau wartet und es nicht ſo 
gut hat?“ Das auch noch! Wenn's weiter nichts wäre, meinte 
ich, die laſſen wir holen. 

Unaufgefordert, dankbar die angebotene Zigarre ergreifend, 
legte der Wiedergefundene los. „Du möchteſt wohl wiſſen, wie 
ich in dieſe Lage gekommen bin, O, man gewöhnt ſich daran, ans 
Hungern und ans ſchlechte Zuhauſe. Ein bißchen Glück, wenn 
man ſo ſagen will, reicht, um nicht Hops zu gehen. Ja, ich 
mußte von eurer Waſſerkante verſchwinden. Man war ſogar 


Treue 


Skize von Heinz Ludwig Raymann. 


Was kümmert es den Hund, ob fein Herr König oder Bett⸗ 
ler, Sünder ader Geldbriefträger iſt? Er kennt nur feinen 
Herrn und deſſen Güte oder Grobheit. Nichts weiß der Hund 
von geſellſchaftlicher Schichtung und großen Anterſchieden der 
Menſchen unter ſich. Sein Herr iſt eben ſein König, und ſei er 
auch Gepäckträger. 

Daß es Hunden ganz gleich iſt, wem ſie ihre Treue ſchen⸗ 
fen, bewies der Hund eines Verbrechers. Rex war ein ſchöner, 
großer, ſchwarzer Neufundländer, ſein Herr ein oft vorbeſtraf⸗ 
ter, notoriſchen Dieb. Doch davon wußte Rex nichts, und er 
liebte ſeinen Herrn, der meiſterlich mit ſeinem Hund umgu⸗ 
gehen verſtand, über alles. Aber gerade die wenig ſympathiſche 
„Berufseigenſchaft“ ſeines Herrn machte den Hund in der gan⸗ 
zen Gegend berühmt. 

Im Ottober vorigen Jahres hatte man den Dieb wieder 
einmal erwiſcht, und es waren ihm acht Monate aufgebrummt 
worden. Rex begleitete feinen Herrn bis ans Gefängnistor 
und ſchickte ſich an, mit durch das hohe eiſerne Tor zu ſchlüpfen. 
Doch die Wächter ließen ihn trotz allen Zuredens des Diebes 
und trotz allen Bellens des Hundes nicht mit hinein. Das Tor 
ſchlug laut hallend vor feiner Naſe zu. Da ſetzte ſich Rex vor 
das 1 und wartete auf ſeinen Herrn. Die Wächter beachteten 
ihn nicht. g 

Der Tag verging. Die Nacht. Am nächſten Tage ſaß der 
Hund noch an derſelben Stelle. Nun wurden die Wächter auf⸗ 
merkſam. Sie ſuchten den Hund wegzulocken. Er hörte gar 
nicht hin. Schließlich wollten ſie ihn wegjagen. Doch Rex er⸗ 
hob ſich nur, um ſich ein paar Schritte weiter wieder niederzu⸗ 
laſſen und unverwandt auf das Gefängnistor zu ſtarren. Wenn 
ſie ihm zu nahe kamen, fletſchte er ſein gefährlich blitzendes Ge⸗ 


biß. 8 

So vergingen eine Woche, ein Monat. Das Laub fiel von 
den Bäumen. Es wurde kalt. Die Wächter, die ſich längſt, 
überwältigt von ſo viel Treue, mit dem Hund gut geſtellt hat⸗ 
ten, ließen ihn jetzt in kalten Nächten in die warme Wachſtube, 
wo er ſchlief. Tagsüber unterbrach Rex ab und zu die Wa he 
und holte ſich irgendwo Futter. Auch das brauchte er bald 
nicht mehr. Das treue Warten des Hundes hatte ſich bald in 
der Stadt herumgeſprochen. Nun erſchienen jeden Tag Leute 
mit Knochen, Fleiſchſtücken, Wurſtenden und allerlei Futter vor 
dem Gefängnistor, jo daß es Nez nie an Futter mangelte. 


Stets gab es Neugierige, die den Hund betrachteten. Nur ans 
rühren ließ er ſich nicht. 

Es wurde Frühjahr, und endlich lam der Tag, an dem ſich 
das Gefängnistor für den Dieb öffnen ſollte. Da dieſer Tag 
in der Stadt bekannt worden war, verſammelten ſich zur Stunde 
der Freilaſſung viele Zuſchauer vor dem Tor des Gefängniſſes. 
Punkt 12 Uhr raſſelten die Schlüſſel, die Torflügel öffneten fi 
kreiſchend, und der Dieb trat ins Freie, überraſcht auf die 
Menſchenmenge blinzelnd. In dieſem Augenblick ſtürzte ſich Rex 
mit lautem Freudengebell auf ſeinen Herrn und ſprang an ihm 
hoch. Der Dieb drückte ſeinen Hund feſt an ſich, der ihn wild 
beleckte und ſein Freudengebell immer wieder erſchallen ließ. 
Die Zuſchauer brachen in Hochrufe aus. g 

Dann trat aus ihrer Mitte eine Abordnung auf den Dieb 
und ſeinen Hund zu. Ein würdiger Herr erklärte unter allge⸗ 
meiner Stille, daß die vorbildliche, ſeltene Treue des Hundes 
geehrt werden müſſe. Die tierliebenden Bürger der Stadt — 
Goſhen im Staate Neuyork — geſtatteten ſich, den treuen Hund 
auszuzeichnen. Nach dieſen Worten überreichte der Hert dem 
Dieb ein ſchönes Halsband mit einer großen ſilbernen Plalette, 
das ſolle er ſeinem Hunde umhängen. Staunend ſchnallte dieſer 
ſeinem Hund das Lederband mit der Silberplatte um. Auf 
der Plakette ſtand: „Der treue Freund eines Menſchen.“ 

Einige Zeit ſpäter wurde der Dieb, der ſich inzwiſchen durch 
dieſe Begebenheit von feinem unehrenhaften Handwerk abge⸗ 
wandt hatte und in einem Berufe etwas leiſtete, auf der Straße 
von einem Auto überfahren und vor den Augen ſeines Hundes 
getötet. Gräßlich Hang das Schmerzgeheul des Tieres um ſei⸗ 
nen Herrn durch die Straßen. Allen Menſchen, die es hörten, 
ſtockte der Atem. Man ſchaffte den Toten in ſeine Wohnung 
im dritten Steck eines Miethaufes, Der Hund wich nicht von 
der Leiche ſeines Herrn. Er lag in ſeiner Ede, winſelte und 
fraß nicht. Seine Augen ſtarrten glühend auf den Toten. 

Nach dem Begräbnis blieb Rex noch zwei Tage in ſeiner 
Ecke liegen, ohne etwas zu freſſen. Am dritten Tage ſtand er 
auf und lief bis in das fünfte Stockwerk des Hauſes hinauf 
Dort ſtand im Flur ein Jenſter zur Straße hin offen. Der 
Hund nahm einen Anlauf und ſprang hinaus. Er blieb zer⸗ 
ſchmettert auf dem Pflaſter liegen. Auf ſeinem ſchwarzem Fell 
glänzte die Silberplakette mit der Inſchrift: „Der treue 
Freund eines Menſchen.“ 


e gnädig mit mir. Ich hatte geſtahlen und wurde 
erwiſcht. 

Mein Mädel war herzensgut und hatte Courage. Wir muß⸗ 
ten heiraten, wie man ſo ſchön ſpricht, wenn das Kind ſchon vor 
der Heiratsurkunde unterwegs iſt. Um allen Verwandtenklatſch 
abzuwenden, ſagte ich zu, obwohl noch ungeheuer viel mehr ge⸗ 
ſtichelt wurde, als der kleine Bengel ſchon nach ſechseinhalb⸗ 
monatiger Ehe da war. Daß doch noch ſo wenige Mädel Mut 
zum unehelichen Kinde haben! 

Schlimm war nur, daß der Knirps die Urſache zu meinem 
Unglück werden ſollte. Vielleicht haſt du es damals gehört. Er 
ſtarb knapp vier Monate alt. Wir trugen in einem winzigen 
Sarge unſere Lebensfreude auf den Friedhof. Faſt hätten mich 
ſchon die Tränen meiner Frau aus dem Haufe getrieben, Ein 
Frühling und ein Sommer — ſo bei kleinem begannen wir zu 
vergeſſen. Wir lebten immer beſſer. 


Dann mahnte der Herbſt an den Todestag des Jungen. Er . 
erinnerte uns auch daran, daß die Holztafel auf dem Grabe doch 


gar zu dürftig ausſchaute. Was tun? So dicke hatten wir's 
damals alle nicht. Ich machte mich daran, heimlich im Betrieb 
ein Kreuzlein zu ſchmieden. 
dreimal verteufelter Arbeitsordnung nicht laſſen. 

Mein ganzes Können lam in dem kunſtgeſchmiedeten Stück 
zum Ausdruck. Du weißt, wir haben immer für Kriegsſchiffe 
gemurkſt. Was konnten wir ſchon im Staatsbetrieb viel an 
Feinarbeit lernen! Aber was hier für meinen toten Knirps 
heranwuchs, das war eine Schmiedearbeit, die in der ganzen 
Werkstatt Bewunderung erregt hätte. Nur zwei Kollegen wuß⸗ 
ten darum. Es waren anſtändige Kerle. Sie wollten mich ſpä⸗ 
ter ſogar noch rausreißen. 5 

Meinen Törn hab' ich immer geleistet. Alle Arbeit iſt 
fertig geworden. Ich ſchuftete eben ſchneller, um Freizeit für 
mein verbotenes Kreuz zu haben. Das Eiſen dazu hätte keine 
vierzig Mark gekoſtet. 

Jedenſalls wurde das Ding fertig. Schmuck und ſauber. 
Und eine prächtig ausgehobene Tafel beſagte, daß hier der kleine 
Liebling Rolf Huißmann nach viermonatigem Erdendaſein in 
Frieden ruhe 

Gepfuſcht wurde bei uns oftmals. Das war bekannt. Das 
Schlimmſte war ja immer, das Arbeitsſtück an der Betriebspo⸗ 
lizei vorbei durchs Tor rauszubringen. 
Tag zu Tag. Angſt ſaß mir in den Knochen. 

Und es kam, wie ich's geahnt hatte. Vierundzwanzig Stun⸗ 
den vor dem Todestage mußte ich das Kreuz doch mitnehmen. 
Die wiedergewonnene Dreiſtigkeit und Zuverſicht halfen nichts, 
Menſch, man krallte mich!“ 

Der Erzählende griff meinen Arm, daß es ſchmerzte. Stell' 
dir vor: Man faßte mich mit Staatseigentum, das ich zum 
Ehrenſtück für mein Weib und mich verarbeitet hatte. Rin in 
die Wachſtube! AUnterſuchung. 
mehr tot als lebend, unterſchrieb eine Urkunde, die mich zum 
Dieb ſtempelte. 

Es war grauſam. Wie konnte ich nach Hauſe an dieſem 
Abend! Ich betrank mich. Ging die Nacht planlos hier hin 
und dort hin. Hatte es da noch einen Zweck, am fruhen Morgen 
mit wirrem Schädel zur Arbeit zu gehen? Ich wagte es nicht. 

O, man war nobel. 
den. Aus menſchlichen Gründen, ſo ſagte man mir's durch den 
Betriebsrat, wolle man von einer Strafanzeige abſehen. 

So wurde meine Ekiſtenz vernichtet. Ach, und erſt die Ver⸗ 
wandten! Hilſeſuchend wandte ich mich an einen hier in Stet⸗ 
tin. Niſcht zu machen! Wie ſollte ich da, wo man jeden Tag 
neue Leute auf die Straße ſchmiß. wieder unterlommen? 

Die Mutter dieſes in einer ſo herrlichen Stunde geworde⸗ 
nen Unglücksfungen mußte mir nun den Beiſtand leiſten, den 
ich ihr das Trauerjahr hindurch gewährt hatte. Sie iſt mein 
einziger Troſt. Gott jet Dank! Wegen ihr komm' ich doch noch 
raus aus dieſem Bruch, in dem du mich hier ſiehſt.“— 

5 trat zu uns. Sie mußte merken, was er erzählt 
hatte. r Lebenskampf hatte deutliche Spuren in ihr Geſicht 
gezeichnet. g 

Spät am Abend habe ich mich beſchämt von ihnen getrennt 
— weil ich nicht helfen konnte. — 8 1 5 


Menſchenslind, ich konnt's trotz 


Ich verſchob das von 


Protokoll. Ich unterſchrieb's. 


Die Papiere hatte ich bald in Hän⸗ 


Knollen vom Kraut ſchüttelte. 


die Grenzſcheide nach jener Richtung überſchritten, 


das tat ſie — und — ſchnell ging's. 


Schnell tritt der Tod den Menſchen anf 


Dieſer Gedanke, der am Tage der Toten uns zu ernſtem Befinnen mahnt, findet ſeinen erschütternden Ausdruck in einem 


Werk des franzöſiſchen Malers Millet: „Der Tod und der Reiſigſammler“, 


Die alte Mariane erging ſich im Freien, um das feine Sep: 
temberwetter zu genießen. In der hohen Luft 


und behende, während ſie ſich mit zwinkernden Augen im Son⸗ 
nenſchein umſah. f 


„Na — iſt die Zeit ſchon ſo weit vorgeſchritten?“ Sie blieb 


vor einem Garten ſtehn, wo ein Mann damit beſchäftigt war, 
feine Frühkartoffeln aufzunehmen. ‚ 

„Ach ja — die Zeit vergeht. Unheimlich ſchnell vergeht fie. 
Und was wit für Wetter haben.“ Sie wiſchte ſich den „Alt⸗ 
weiberſommer“ aus dem Geſicht. „Man wird alt.“ Sie trock⸗ 
nete ſich die Lippen und puſtete tüchtig. „Pfui — pfui — mir 
ſcheint faſt, als fingen die Spinnen ſchon an, vor meinem Mund 
ihre Fäden zu weben.“ 

„Wirklich?“ Der Mann im Garten lächelte, während er die 
„Da fangen ſie ſicher keine 
Fliegen.“ 

Mariane ſchlug leicht in die Luft und bewegte den Stock. 
„Ja, ja, du redeſt. Wenn es mir nun aber mal Spaß macht, zu 
ſchwatzen. Und — ſchließlich find wir ja alle miteinander Men: 
ſchen. Das ſtimmt!“ Sie beugte ſich geſchäftig über den Zaun. 
„Ja — kratz' nur ordentlich die Löcher aus. Es ift ſchade, wenn 
was verloren geht. Das verſteht man erſt recht, wenn man 
ſelbſt alt iſt und bald eingebuddelt wird. Ich denke fo oft 
daran. Merkwürdig, wie verſchwenderiſch wir Menſchen ſind, 
im großen wie im kleinen. Ja, oft mit uns ſelbſt. Wenn ich 
nur an das denke, was ich mit meinen eigenen Augen ſah. Ach, 
mein Gott, ja! Menſchen! Menſchen!“ Sie blickte weit in die 


blaue Himmelskuppel hinein. ; 


„Als ich heute morgen erwachte, ſah ich wahrhaftig Anna 
Nörſig leibhaftig vor mir. Das Wetter machte es wohl. Der 
Tag fing heute ſo an, wie jener Tag vor vielen Jahren, als 
Anna nach Haufe kam. 

So überkommen einen die Erinnerungen. Ja, das verſtehſt 


du nicht, du biſt nicht alt genug. It man aber zum Zerſpringen 


erfüllt davon, kommen ſie auf die ſonderbarſte Art, mit einem 
Regentropfen mit ſo einem hauchfeinen „Altweiberſommer“ wie 
jener, der mir ſoeben das Geſicht kitzelte, und mit dieſem oder 
jenem Duft. Ja, ganz beſonders durch die Naſe kommen ſie. 
So war es heute morgen, als ich die Tür öffnete und ſich 
meine Naſe, mit dieſer wunderbaren Septemberluft füllte, die 
ſowohl die Erinnerung an den Frühling und den Herbſt mit ſich 


führt. Wie mit einem Schlage war ich nicht mehr die alte Ma⸗ 


riane, nein, die kleine Mariane, die hinter Rörſigs Garten ging 
und Annas Ausſteuer zum Sonnen ausbreitete. Und oben bei 
Bierregaards ging deren Mädchen und legte Petras Ausiteuer 
auf die Hecke. 

So war das immer in den beiden Nachbarhöfen. Fing die 
eine Partei an, die Ausſteuer der Tochter hinauszulegen, folgte 
die andere ihrem Beiſpiel. „Ja, ja!“ Mariane nickte mild. 
„Das geſchah nun nicht wegen der Sonne, daß die Sachen ſo oft 
ins Freie gebracht wurden. Menſchen ſind nun mal Menſchen, 
gewiß — das find ſie. Und jedesmal, wenn die Frau, bei der 
ich diente, Daunen zu einem neuen Federbett zuſammengeſpart 
hatte, mußte alles miteinander gleich raus auf die Hecke. 

Und kam dann ein neues Stück auf Bjerregaards Hecke, was 
nicht ſo ſelten geſchah, konnte man es Met nicht recht machen. 
Sie war dann ſo grantig und brummig, daß ich faſt nicht wußte, 
wohin. Ich habe viel über die Dedbetten geweint, aber ich 
war ja man auch bloß ein Kind. And geſchah es, wie Met 


ſagte, daß die Frau vom Bjerregaard die Federbetten aus dem 


Fremdenzimmer nahm und ſie zu den Betten der Tochter auf 
die Hecke legte, war' ja eigentlich nicht verwunderlich, daß ſie 
raſend wurde, denn das war kein ehrliches Spiel. 

„Ja, ach ja!“ Marianes Blick wurde träumeriſch und nach 
innen gekehrt, als blickte ſie auf lang entſchwundene Zeiten zu⸗ 
rück. „Da wurde ein Aufhebens um die beiden Mädchen ge⸗ 


macht. Die eine mußte immer feiner als die andere fein, Un: 


ſete Tochter war in der Provinzialitadt, um den Haushalt zu 
erlernen, und Bjerregaards war irgendwo weit weg im Süden 
auf der Hochſchule. Und — ſchließlich hätten fie ſich alles mit 


einander ſparen können — ja — das hätten ſie. And das 


ſchlimmſte war, daß Rörſigs und Bjerregaards ſich zuletzt ver⸗ 
feindeten, bloß wegen der Federbetten und der Mädels. 
So iſt 's recht — kratz' nur ordentlich die Löcher aus!“ Ma: 


riane beugte ſich über den Zaun. — 


„Ja — das war damals!“ Sie richtete ſich wieder auf. 
„Lange, lange Jahre hindurch hatte die Bjerregaardsfrau nicht 
Rörſig 
lag. Aber an jenem Tag, von dem ich ſpreche, da kam fie, ja, 
Meine Brotherrin glaubte 


wohl, ſie küäme, um Annas Ausſteuer zu fritifieren, und fie 


je Alangte ſich vor den Federbetten auf, und hatte einen roten 
Kopf wie ein Koch. 


verklang der 
Widerhall ihres aufdumpfenden Stocks. Sie bewegte ihn ſchnell 


N 


Aber deshalb kam Maren Bjerregaard nun doch nicht. Sie 
ging Jeradeswogs auf meine Herrin zu und umſchlang ihren 
Hals Ich wunderte mich wie noch nie in meinem Leben. Und 
dann weinte ſie und flüſterte: „Petra iſt heimgekommen.“ Sie 
verging faſt, aber ſoviel verſtand ich, daß die Tochter nach 
Hauſe gekommen war. 4 

Die Röte wich aus dem Geſicht meiner Herrin. Sie er⸗ 
bleichte wie eines jener Laken, die auf der Hecke lagen, und dann 
ſchien es mir, als würde fie größer. Sie war ſchon von Hauke 
aus groß, mir wurde ganz angſt und bange, als ich ſie anblickte. 
Sie ſtand da mit zuſammengekniffenen Lippen — und trotzdem 
ſah ſie aus, als lachte ſie. f 

„Wer iſt es denn?“ ſagte ſie und ſchnabte wie ein Pferd in 
die Luft — wie ein Pferd, das etwas wittert. Maren trat 
einen Schritt zurück. Ihr Tränenſtrom verſiegte, als hätte man 
ihr ein Meſſer in den Hals gerannt „Wer es iſt?“ 

„Ja, 


Meine Herrin blieb ſteif wie eine Bildſäule ſtehn. 
ich meine wer iſt's, der..“ 58 

„Met!“ entfuhr es Maren wie ein Schrei. „Met, daß du 
ſo etwas glauben kannſt.“ Faſt ſah es aus, als würde Maren 
umfallen, ihr ſchwindelte. Dann erhob ſie den Kopf und blickte 
meine Herrin mit Augen an, die ich nie vergeſſen werde. 

„Petra hat Tuberkeln! Tuberkeln!“ Ohne noch ein Wort 
zu verlieren, machte ſie kehrt und ging. 

Meine Herrin wandte ſich Annas Federbetten zu. Ohne 
recht zu wiſſen, was ſie tat, ging ſie von einem zum andern, 


keinen Deut. 


ſchüttelte fie auf, wog fie ab und tätſchelte fie, als ſeien Fr 
lebende Weſen.“ 
„Mariane ſeufzte. 

„Am nüchſten Abend kam Anna. Als wir beim Abendbrot 
ſaßen, kam ſie ſo ſonderbar ins Zimmer geſchlichen. Als ich ſie 
ſach, dachte ich, fie hätte geweint. Sie hatte den langen Weg 
von der Station zu Fuß zurückgelegt, was ſie ſonſt nie getan, 
und meine Herrin ſchnellte von der Bank auf, als hätte ſie ein 
Geſpenſt geſehen. Ich bemerkte, daß ihre Backen genau jo weiß 
waren, wie damals, als fie vor Maren Bfjerregaard geſtanden 
Jetzt begreife ich ihre Blüſſe. Damals verſtand ich nichts, ſaß 
nur da und glotzte mit offenem Mund als das dumme Ding, 
das ich war Anna trat in den Lichtſchein und grüßte, aber zog 
ſich gleich wieder vom Tiſch zu ück. Die Augen ihrer Mutter 
folgten ihr, unterſuchten ſie von oben bis unten. Ich begriff 
Ich glaubte, die Blicke galten Annas neuem 
Mantel. Der ſah aus, als hätte er viel gekoſtet. 

Da — auf einmal — trat Met aus der Bank heraus, nahm 
Anna in den Arm und ſchleppte ſie fait mit ſich — zog ſie ins 
Schlafzimmer und ſchlug die Türe zu Die Knechte hatten ihre 
Grütze aufgegeſſen. Der Mann erhob ſich zum Zeichen, daß ſie 
schen könnten. Er ſelbſt begab ſich zu den beiden in die Schlaf⸗ 
kammer. 5 

Ich ging in die Küche, aber konnte da draußen nicht ſein. 
Eine ſonderbare Angſt war in mir. Ich machte mir drinnen zu 
ſchaffen, holte die Grützſchüſſel, und da hörte ich die Worte, die 
mir ſeitdem in den Ohren klangen. Sie kamen ſcharf von den 
Lippen meiner Herrin, fo etwa als wenn der Froſtwind durch 


wäreſt!! — — — Ja, das ſagte ſie:, 
Petra gekommen!“ Dann erſcholl ein dumpfer Laut, als ſtürzte 
jemand zu Boden.“ 

Die Alte hielt ſich die Ohren zu und verzog das Geſicht 
ſchmerzlich. 

„Spät in der Nacht wurde gerufen. Anna war fort. Ueber⸗ 
all wurde geſucht — weit und breit — aber Anna war und blieb 
verſchwunden. Gott gnade ihrer armen Seele. 

Ja — eiſt ſpät im Herbſt fand man fie, als der Froſt die 
Rohrkolben des Erlendammes niedergemäht hatte. Da kam fie 
hoch. Ach ja! Herrgott! Menſchen! Menſchen! Das wurde ein 
trauriges Begräbnis, und doppelt traurig, weil Petra an dem 
Morgen desſelben Tages ſtarb, an dem man nachmittags Anna 
beerdigte. 

„Ja, ja!“ Die Alte wankte hin und her. „Aber nach die⸗ 
ſer Zeit hatte man es beſſer auf Rörſig. Annas Ausſteuer 
wurde nicht mehr auf der Hecke ausgebreitet, und Petras höch⸗ 
ſtens einmal im Jahr. Ja, ja! Damals verſtand man das alles 
nicht ſo recht, aber jpüter — das will ich wohl meinen. Und 
nun liegen ſie da oben.“ Mit ihrem Stock zeigte ſie in Richtung 
auf den Friedhof. „Uebrigens gar nicht ſo weit auseinander. 
Und ſchön liegen fie. Grabmal, Geländer und alles haben ſie. 
Ja — Annas Stein iſt nun der ſchönſte und auch der größte.“ 
In der Stimme der Alten vibrierte Stolz. „Meine Herrin ſetzte 
nämlich durch, daß er nicht eher gekauft wurde, bevor wir Petras 
geſehen hatten. 

Ja, ach ja! And nun bin ich auf dem Weg zu ihnen. Die 
Froſtluft heute morgen hat mich hinausgetrieben. Aber ich muß 
mich wirklich davonmachen. Wir find im September, und die 
Luft bann bald kalt werden. 

Ja — ſo iſt's recht! Kratz' nur ja die Löcher gut aus. Es 
iſt ein wahrer Jammer, wenn etwas verloren geht!“ 5 

Sie ſetzte den Stock in Bewegung und trippelte des Weges. 

Einzig autoriſierte Uebertragung aus dem Däniſchen 
von Marieluiſe Henniger. 


Aus dem Sächſiſchen 


„Ach gucke, die Bluhm' ſehn doch bald aus wie Krokuſſe. 
Wenns nich ſchon fo kalt wär, kennde mr weiß Godd denken, ’s 
wär nochmal Friehling geworden“ i 

„Das finn awr keene Friehlingsbluhm'. In Gegendeil, das 
ſinn Herbſdzeidloſen. Das is jo ungefähr 's letzde, was blieht. 
Ber een ſich de Naduhr gewiſſermaßen fr dies Jahr fr'abb⸗ 

ieden.“ | 

„Ich denbe, das machdſe midn Adern, in' Gärden?“ 

„Nee, da ſin Sie in Aerrdum. Wie kann ſich denn die 
Naduhr mit Bluhm' fon uns fr'abbſchieden wolln, die mier ſel⸗ 
wer erſcht geflanſt hamm? De Herbſdzeidloſen, die hat niemand 
geflanſt, in Gegendeil, da ſinn de meiſden nich mal beſonderſch 
erfreit driewer, daß die wachſen.“ 

„Nu ja, da kanns een doch draurig zumuhde wern, daß das 
nu ſchon wieder s letzde ſinn ſoll. Unn daß dann dr harde 
Winder kommt. Wo mr ſo friert, unn wo de Kohln jedes Jahr 
deirer wern... S is ja eegendlich unrecht, daß mr das den 
Bluhm' endgelden läßt — denn die kenn doch ſchließlich nich 
difor. Unn ſo ſcheen fin fer oych ..“ 
andern Grund, daß die niemandn 


„Das hat doch een gans 
Freide machen.“ 5 


„So. Was denn fr een?“ 

„Das hat den Grund, daß die giſdj ſinn“ 

„Die ſehn awr doch gar nich jo aus, die hamm doch jo ne 
ſamfdmiedje Farwe. Unn machen jo enn unſchuldjen Eindruck. 
Das is da wohl bloß Frſchdellung, daß mrſch nich gleich merkt?“ 

„Wahrſcheinlich. Jedenfalls, daß je giftj ſinn, das weeß ich 
beſchdimmt. Daher riehrt doch das ganſe Mißfrſchdändnis.“ 

„Was du fr ä Mißfrſchdändnis?“ 

„Das Mißfuſchdändnis, daß de Menſchen die Bluhm', ähm 
was die Herbſdzeidloſen ſinn, jo blindwiedj frfolgen. De Naduhr 
oder wer das alles eingericht' hat, unn fon wem das ſchdammt, 
der hat das erdra jo ausgedifdelt, daß'r die Herbſdzeidloſen 
gifdj gemacht hat. Daß fe de Kiehe nich freſſen, unn daß mier 
Menſchen länger unſre Freide dran hamm kenn. Awr mier in 
unſern bornierden Anfrſchdand, — was machen mier? Mier 
rubben je raus, unn frnichden je — unn warum? Weil ſe gifdj 
ſinn. Das is à richdier Kreislauf, awr ä frlehrder. Das is 
off die Weiſe eens dr diebiſchſden (typiſchſte- Weiſchbiele ge⸗ 
worden fon enn Mißfrſchdändnis zwiſchen dr unſchderblichen 
Schebfung unn uns ſchderblichen Menſchen . g 


A 


Früher Winter in den Berg 


RER Br en 


en 


Ueber alle deutſchen Gebirge ſind ſtarke Schneefälle niedergegan gen, die Fels und Baum in ein winterliches Gewand gehüllt haben. 


5 


den. 


„Henri Bilſon, der König des Todes!“ 

Grellrote Buchſtaben ſchrien es den ehrſamen Bürgern zu, 
die mit ihren Frauen dahinſpazierten, brannten es in die Augen 
der Soldaten, die ihr Ladenmädchen ins Kaffeehaus führten, und 
lockten die Kinder an, die mit offenem Munde die roten 
ſchreienden Zeichen buchſtabierten. 

Der „König des Todes“ ſtand mitten unter ihnen vor dem 
weißen Zettel mit den roten Buchſtaben. Er trug einen modi⸗ 
ſchen Sommeranzug, ſeine braunen Halbſchuhe ließen ein paar 
zartfarbene ſeidene Strümpfe ſehen und ein Strohhut ſaß ſchief 
über einem gebräunten, harten Geſicht. Eine junge Dame neben 
ihm, das ſah er, ſtarrte unverwandt auf das Plalat. Ihre brau⸗ 
nen Augen ſtanden weit offen und hatten einen bläulichen 
Glanz. Im Vorbeigehen fühlte er, wie ein leiſer Parfümhauch 
ſekundenlang um ihn ſchwebte. 

Ganz planlos und doch nicht ohne, gewiſſes Gefühl der 
Spannung ſchlenderte er hinterher. Ä 5 

Sie blieb vor den Schaufenſtern eines Goldwarengeſchäftes 
ſtehen. Bilſon trat an ihre Seite. Dann lachte er, um ſich be⸗ 
merkbar zu machen, kurz und trocken auf. Die Dame ſah ihn 
an — nicht ohne eine gewiſſe Spannung in ihren Zügen. Da 
ſprach er ſie an, nur um etwas zu ſagen, richtete er die Frage an 
ſie: „Finden Sie den ſchmalen Reifen dort mit dem Opal in der 
Mitte ſchön?“ 

Faſt hätte er „entzückend“ geſagt. 
Sie antwortete mit einer ruhigen Kühle: 
„Der Opal wechſelt ſeine Farben in jedem Augenblicke und 


bei jedem Lichte. Das macht ihn mir ſchätzenswert.“ 

„Sie ſchwärmen nicht für einen ruhigen, gleichmäßigen 
Glanz?“ 

„Nein.“ 

So lernten ſie ſich kennen und kamen ins Plaudern. Kurz 
darauf ſaßen ſie in einem kleinen kühlen Kaffeehaus. Draußen 


laſtete ſchwüle Glut auf der Straße. 

Bilſon ſagte: „Sie ſtanden lange Zeit vor dem Zirkuspla⸗ 
Werden Sie die Vorſtellung beſuchen?“ 

„Ja, ich liebe Nervenkitzel.“ 

„Dann werden Sie auch mich ſehen in meinem T 

Sie war keineswegs überraſcht und ſagte nur: 
„It das eine gefährliche Sache?“ 

„Man braucht nur“, erwiderte Bilſon dongſann und lächelnd, 

„wenige Zentimeter ſeitwärts abzuſpringen; dann bleibt nicht 


fat. 


1 


Todesſprung! 


mehr viel von einem übrig.“ 


„Oh wie intereſſant!“ 

— Am Abend ſtand Bilſon auf ſeinem Sprungbrett hoch 
oben in der Zirkuskuppel. Die Menſchen unten erſtarrten zu 
einer einförmigen kleckſigen Maſſe, in der die Geſichter wie 
weiße Flecken ſtanden. Vor ihm gähnte die aufgebogene Leere 
und weit unten war die gepolſterte Rutſchbahn, die ihn nach 
dem Sprunge aufnahm. 

In einer der Logen unter ihm, das fühlte er, ſaß ſie. Er 
wußte genau, daß ſie zu ihm emporſtarrte. Er glaubte den 
bläulichen Glanz ihrer Augen nahe zu ſehen, und noch etwas 
ſah er faſt ſchemenhaft: zwei kleine nervöſe Falten, die um die 
Mundwinkel ſpielten. 

Ja, dieſe Falten hatte er doch heute mittag auch geſehen, 
als ſie ihn fragte, ob ſein 1 gefährlich ſei. 5 

Da ſetzte die Muſik aus... das Rauſchen und Plaudern 
dort unten hielt jäh an. 

Bilſon breitete die Apme, ſtieß einen ſchrillen Schrei aus, 
den er den Siouxindianern Barnums abgelauſcht hatte. Atem⸗ 
züge lang heulte und braufte die Luft in ſeinen Ohren... ein 
Stoß. . die federnde Polſterung der Schleife umermte ihn. 
dann noch einmal ein Wirbeln im Sai e er landete auf 
dem roten Teppich. 

Sie trampelten und ſchrieen Beifall. Bilſon verbeugte ſich. 

In die Garderobe wurde ihm eine Karte geſchickt: „Ich er⸗ 
warte Sie nach der Vorſtellung vor dem Zirkus. Ruth.“ 

Als er aus dem ſcharfen Stallgeruch in eine linde träu⸗ 
mende Sommernacht trat, ſah er ſie. Das kalt⸗blaue Licht der 
Bogenlampen über dem Zirkusportal ließ ihre Augen ſtarr glän⸗ 
Er ſtammelte überraſcht einige Worte. Eine halbe 
Stunde ſpäter ſaßen ſie beim Wein, wieder eine halbe Stunde 
ſpäter ſaßen fie, dann lag ſie, läſſig eine Zigarette im Mund⸗ 
winkel, auf dem Divan ſeines Hotelzimmers. — 

— Am nüchſten Abend ſaß fie wieder in der Loge. Er ſah 
fie... Aus Tauſenden fand er fie heraus, und ſeine Fantaſie 
gaukelte ihm Augenblicke lang ihre ganze ſüße Herbheit vor. 
Abesn ſie wartete diesmal nicht en ihn; eine ganze Stunde 
ſuchte er ſie vergebens. 

Auch an den folgenden Tagen .. Immer ſaßz fie an dem⸗ 
ſelben Platze im Zirkus zwei nervöfe kleine Falten gruben 
ſich um ihre Mundwinkel . Nein, jetzt noch ein anderer Zug 

ſie ſchien etwas nicht erwarten zu können ... aber gleich 


nach ſeinem Auftreten war ſie dee 
Weiße 


„Nee, was Sie ihr'n Kindern alles noch koofen wern! Weiße 
Meiſe!“ „Erſchtens hamm mier die nicht gekooft, ſondern ge: 
ſchenkt gekriegt, zweedens ging Sie das ooch niſcht an, wenn mier 
die gekooft hädden, unn drittens finn das gat, keene weißen 
Meiſe.“ 

3 4 erlvom ie mal: das ne. boch wei Meile! 
ſieht mr doch. 

„Da ſehn ſe ähm ich, Sie willen; ER wos das DR 
wenn eens weiße Meiſe ficht, wo gar keene ſinnn?“ 

„Nee, was d'n? Enne Erbſchaft? 

Bente je das werklich nich?“ 

Nee. “ 
‚Das bedeidet, daß mr in Ownfhpiemet 


In Oorſchdiewel?“ a 
„Nu ja, in Robbe.“ 3 
„Wer is da nich mehr gans aich ie = 
„Wer weiße Meile ſieht, wo keene finn. 

Aerrnanſchdald. 

„Ann was is’n, wenn eener feene ſieht, wo welche ſinn? 
Hier ſinn nämlich welche. Die looſen doch rum. Gucken ſe nur 
hin: jetzt frißt eene! Fon den Rodktaudbladd. Oder is das 
fille icht kee Rodkraudbladd?“ 
„Oja, das is ſchon ä Rodkraudbladd.“ 

„Nu, da ſehn ſe doch, daß ich normal Sin!“ 

1 5 weiße 85 finn nich da, keene eensje.“ 


Das 


n nie mehr gans 


Der muß in de 


König des Todes 


Bon Hans 


Lerch. 


Am nächſten Tage ſtellte er fe... In ſeinem dünnen Trikot 
eilte er, nur mit einem Umhang, hinaus in den Vorraum. 

Sie lam langſam daher. 5 

Er vertrat ihr den Weg. 

„Ruth!“ \ 

Sie blickte ihn an... ein fremder, kalter Glanz lag jetzt in 
ihren Augen. Dann trat ein grauſamer Zug in ihr Geſicht. 

Hart ging ſie an ihm vorbei. 

Willenlos ſchritt er in ſeine Garderobe. 
ſich um. 
* Am nächſten Abend Er: als er abermals hoch oben auf 
ſeinem Sprungbrett ſtand, ſchaute er wieder dorthin, wo ſie ſitzen 
mußte ... er vermeinte ihr Geſicht ganz in der Nähe zu ſehen, 
Hund dann wußte er es 
und das Raunen 


Dann kleidete er 


und da fand er jenen anderen Zug.. 
Als die Scheinwerfer ihn umblendeten 


Denkmal für den Dichter Hermann Sudermann e 


und Wiſpern dort unten Wende und die Muſik ſchwieg, da 


ſchoß es ihm durch den Kopf: 

„Wenn ich jetzt dort unten läge zu blutigem Brei zer⸗ | 
matſcht. .. da würde fie ſich von ihrem Seſſel erheben, ſich durch 
die Leute drängen ... mit ihren Stöckelſchuhen durch die Ma⸗ 
nege trippeln .. ganz nahe auf ſein Blut blicken. Ihre Augen 
würden noch größer und noch bläulicher glänzen. Vielleicht 
zöge ſie ein Seidentuch aus der Taſche und tupfte ſich den 
Schweiß von der Stirn. Sie wäre nicht mehr enttäuscht. . 

Bilſon atmete tief und bannte mit aller Willenskraft 5 
Bild. Dann ſtieß er den hellen Schrei aus, den er den Sioux⸗ 
indianern Barnums abgelauſcht hatte .. dann breitete er die 
Arme die Luft gellte in ſeinen Ohren, ein harter Stoß 

die Polsterung federte um ihn jetzt das Salto er 
landete zitterte und verbeugte ſich. .. und ſah, wie Ruth 0 
gelangweilt ſich erhob und ging. 

Etwas Müdes lag in ihrem Geſicht und in ihren Schritten. 

Henri Bilſon aber ſaß am 819 Abend mit der hübſcheſten 
Ballettratte des Zirkus beim Wein 


das in ſeiner stpteuiliien ‚Heimat — in Heydekrug im ke Memelgebiet — errichtet und kürzlich enthüllt wurde, 


Papilloten un und Spionage 


Nach dem Franzöſiſchen von Marieloniſe Hennings. 5 i 0 » 


Sie ſaß in einer Pariſet Bar, hielt ein Glas umklammert 
und ſtarte mit verſchleierten Augen vor ſich hin, während fie 
mit ſingendem ruſſiſchen Akzent, wie ſie ſelbſt leg ergähjlte, 
denn niemand hatte ſie gefragt. a 

„Ich bin auch einmal Spionin gewefen — während des 
Krieges natürlich — da drüben — weshalb tat ich's eigentli h? 
Weiß es kaum. Vielleicht, weil es mir nun mal Spaß machte. 
Spannung — das iſt ſo was. . vielleicht aber auch, weil ich 
Geld brauchte. Ich war vetheiratet — allerdings mit einem 
reichen Mann, der jedoch alles Geld verpraßte. Ein Freund 
überredete mich zur Spionage. Er behauptete, neutral zu ſein 
— wahrſcheinlich ſtimmte das auch. Er hieß — Willy — ein in⸗ 
ternationaler Vorname — und — Meyer iſt ſchließlich auch ein 
internationaler Familienname. 

Meine Arbeit war keineswegs ſchwer. 

Unter unſeren Freunden befand ſich ein General — forſcher 

Kerl — aber in Grund und Boden verderbt. Er brauchte auch 
Geld, denn er war Spieler. Er beſuchte uns oft — und — 
manchmal ſteckte er mir ein Papier zu, das ich ſpäter an Willy 
weitergab — das war alles. 
. Eines Morgens war ich gerade aus den Federn gekrochen, 
ſaß vorm Spiegel und wollte mich friſieren. Am vorangegan⸗ 
genen Abend hatte ich ein Papier vom General erhalten — noch 
vor dem Frühſtück ſollte es an Willy weitergeleitet werden — 
es lag auf meinem Toilettentiſch. 

Plötzlich vernahm ich das Getrampel vieler harter Stiefel 
im Hof. Oftmals hatte ich ſchon daran gedacht — ob ich dieſen 
ſondenbarcbeunruhigenven Laut wohl eines Tages hören würde 

— ich blickte zum Fenſter hingus — ja es ſtimmte — ſechs Sol⸗ 
daten und zwei Männer, die wie Poliziſten ausſahen — und 
— ein Offizier. Heftig geſtitulierend ſprachen fie auf den Pförk⸗ 
ner ein — ſie begehrten Einlaß. 

Rein inſtinktiv griff ich nach dem Papier und riß es mitten 
durch. Dann fiel es mir aber ein, daß es ja immer wieder zu⸗ 


Mä, | 


„Sorgen je malt daß hier ä Glaskaſden 
ſchdehd?“ 
„Nadierlich“ i 
„Mit Sägeſchbän'?“ 
„Ja, unn mit enn Deckel ohm droff.“ 


NEAR ſe zu, 


„Und da is doch was drinne. Sowas kleenes. Zweemal 
ſo kleenes?“ a 

. . b 

„Na alſo. Jetzt hamm ſe's ſelwer zugegähm. Se hamm 


wohl jedacht, ſe kenn' ſich mit mir enn Schbaß erloom, unn 
kenn“ mir enn dichdjen Schreck einjagen, was iebrigens enne 
Sn: Gemsenheet is fon Ihn“ — awr ich bin nich droff ge⸗ 


„Awr drwegen ſinn hier bene weißen Meiſe.“ 
l „Nu heern ſe doch bloß off! Se ſehn doch, daß ich mich nich 
Fralwern laß! Oder ſoll'n das filleicht Sidieglitze ſinn da 


drinne?“ 
„Nee.“ 
„Nu was denn?“ 
„Meiſe.“ 
„Na alſo. Das is 1 meine Rede, daß das Meiſe jinn,” 


Auf keene weißen fürn 51 
„Die ſehn awr doch weiß aus!“ 
„Awr heeßen duhn ſe nich 10. 
„Wie denn?‘ 

„Jabbaniſche Dansmeile 5,“ 


hätte dem Mädchen klingeln können, aber bevor ſie erſchienen 
wäre — mein Gott — die Soldaten waren bereits auf der 


ſammengeſetzt werden könnte, ſelbſt wenn ich es in noch ſo eine 
Feten riſſe. Es mußte alſo verbrannt werden. Es war aber 
Sommer — kein Feuer im Ofen — und Streichhölzer — ich 
ſauſte im Zimmer umher — nicht ein Streichholz war da. Ih 


Treppe. u 
Da kam ich auf folgende Idee — eine Haarſträhne 1 1 
rierte mich dazu. Es gibt Frauen, die ihr Haar kräuſeln, inden 2 
ſie es um Papierwickeln drehn — und ſogenannte Papilloten. 
Allerdings findet dieſe Methode nur bei einfachen Frauen An⸗ 
wendung — aber was — eine Dame kann unter Umſtänden auch 
vulgäre Manieren haben — beſonders, wenn ſie allein iſt. Mit 
zitternden Händen rollte ich das Papier auf und umwickelte es 
mit einer dicken Haarſträhne — dann nahm ich noch einige 
Briefe zu Hilfe und drehte noch einige Papilloten — it wären 05 
zu wenig geweſen — geradezu auffällig... Als ich mit Be 
per Mühe fertig war, klopfte es an die Tür — und der 
in Begleitung von zwei Soldaten und zwei Poliziſten trat 2 1 
Ich kannte den Offizier ſehr gut — ein junger Mann, der t 
unſer Tiſchgaſt geweſen war — wir hatten auch zuſammen ge⸗ N 
tanzt. Er grüßte höflich, ſichtbar unangenehm von ſeiner Mil 9 5 
ſion bei mir berührt. NN 
„Verzeihung, Anna Feodorowna,“ ſagte er, „mir iſt eine ehr 
peinliche Aufgabe zugefallen. Ich bin beauftragt bei Ihnen 
nach einem Dokument zu ſuchen, das geſtohlen worden üt,. 
Frauen verſtehn ſich aufs Lügen. Ich fingierte Wäsche i 
natürliche Ueberraſchung, Indignation und Verächtlichkeit. 
„Bitte ſehr, Nicolas Michailowitſch, tun Sie Ihre Pflicht!“ EN 
Mit diejen Worten warf ich mich in einen Lehnſtuhl, und 
tat als läge mir nichts daran, ihn zu ſehn. 


Die Soldaten und Poligziſten ſtellten gründliche went, 
gen an. Nicolas Michailowitſch hatte etwas weiter weg von 
mir Platz genommen. Ich wandte den Kopf ab und tat belei⸗ 
digt, es geſchah aber, um ſeinem Blick nicht begegnen zu müſſen. 
Ich ſpürte aber deutlich, daß er mich anſah. Er rührte ſich nicht, RR 
ſondern ſtarrte mich unentwegt an. Er betrachtete meinen 2 
Kopf — ich merkte es genau. Sein Blick ſchweifte ab und blieb N 
dann wieder an mir haften — immer an meinem Kopf. Jetzt ne 
hatte er 's erraten. Jetzt würde er im nächsten Augenblick z 
ſeinen Leuten ſagen: „Nehmt die Haarwickeln da heraus!“ Und 
dann wäre alles aus geweſen. Aber er ſagte nur: „Sie a 0 | 
ruhig Ihre Toilette beenden, Anna Feodorowna!“ Und das 
ſagte er nur aus Höflichkeit. Er hatte nichts geraten! 5 

Wie lange dauerte es? Ich weiß es nicht genau. Mehrere Die 
Stunden! Die Männer ſtellten jeden einzelnen Gegenſtand auf 
den Kopf. Währenddeſſen ſaß ich mit, abgewandtem Geſicht da. ER 
während Nicolas Michailswitſch mich anſtierte. Zuletzt gingen 
fie wir begoſſene Pudel ab — ſie hatten nichts gefunden. Jh 
nahm wieder vor meinem Spiegel Platz, um die Haarwicheln w . 
entfernen — — — 2 

Seitdem habe ich nicht mehr Spionage getrieben. 

Sie ſchwieg. 

Einer von uns fragte: 
worden?“ 

„Nein, aber als ich mich ſelbſt im Spiegel erblickte, b gi 
ich, weshalb der Offizien mich ſo angeſtarrt hatte. Die 
loten hatten mir das Haar aus dem Geſicht gezerrt — ich ja 
einfach lächerlich aus und häßlich — Häßlicht Aber er war ein 
hübſcher junger Mann, der mir den Hof gemacht hatte. x 

Niemals wird eine Frau den oder das vergeſſen, was fe 995 
in den Augen eines Mannes lächerlich gemacht hat. N 


Seit jenem Tage haßte ich die Spionage. 


„Warum? Waren Sie ängſtlich ge⸗ 
A4 


Das Richern 


Von Stefan Großmann. 


Während das Publikum in dichten Reihen vor der Bühne 
ſtand und dem Schauſpieler Friedrich Sonnen in ſingenden 
Chören huldigte, ſtand der rauſchend Gefeierte in einem halb 
beleuchteten Seitengang und las den unterfertigten Vertrag, 
den ihm Direktor Laube ſoeben durch den Theaterſekretär zuge⸗ 
ſchickt hatte. Er hörte hinter dem herabgelaſſenen Vorhang die 
füße brauſende Veifallsmuſik der Zuſchauer, die nicht fortgehen 
wollten, das heftige Geknatter der klatſchenden Hände und 
immer wieder von hohen Frauenſtimmen gerufen ſeinen Na⸗ 
men: „Sonnen! Sonnen!“ 

Direktor Laube hatte im Hotel Sacher ein kleines Kabinett 
für den Abend gemietet, und da ſaß Sonnen ganz ſtill da, trank 
dieſem und jenem wortlos⸗freundlich zu, hörte von Zeit zu Zeit 
das Klirren der Champagnergläſer, blickte auf, ſtieß mit ſeinem 
Glas an ein anderes, lächelte feiner Nachbarin etwas ſtarr zu 
und ſpürte, wie ihm die Wirklichkeit in dieſer Wolke von Rauch. 
Müdigkeit, Sekt und nachklingendem Applaus allmählich ent⸗ 
ſchwand ... Plötzlich hörte er die Stimme des Direktors: 

„Nichts hat mich in Ihrer Leiſtung heute ſo gepackt wie die⸗ 
ſes kurioſe Kichern, das Sie dem Franz Moor ga Sie ver⸗ 
wenden dieſes unheimliche Gekicher ſehr ſparſam, aber jedes 
Mal, wenn Sie es brachten, wurde es totenſtill.“ 

Der große Schauſpieler beugte ſich angelegentlich über ſein 
Schnitzel: „Ich wußte, daß ein Lob von Ihnen, Herr Direktor, 
ganz beſonders ſachverſtändig ſein werde.“ 

„Woher haben Sie's denn?“ fragte Laube noch einmal. 
Sonnen lächelte: „Ich könnte mir jetzt mit der Hand durch die 
Locken fahren, leider habe ich keine, und mit erſtaunten Augen 
fragen: Hab' ich denn gekichert? Aber... in Wahrheit ver⸗ 
danke ich dieſem Kichern meine ganze Schauſpielerei. Ich habe 
es von meinem Mathematikprofeſſor in der Oberrealſchule! Die⸗ 
ſer Mathematiklehrer war der perfideſte Menſch, der mir im 
Leben begegnet iſt. Wenn wir zitternden Schüler ratlos vor 
der ſchwarzen Tafel ſtanden, mit der Kreide in der Hand, un⸗ 
fähig, ein Wort zur Löſung der ausgeſucht ſchweren Aufgabe 


8 hervorzubringen, wenn uns in dieſer gräßlichen Pauſe der Angſt⸗ 


ſchweiß auf die Stirne trat, dann konnten wir von Herrn Pro⸗ 
feſſor Johannes Dechant, jo hieß der Menſchenquäler, dieſes 
kurze unheimliche Meckern hören. 

* 

Sonnen ſaß bei der vierzehnten Probe von „Kabale und 
Liebe“ in dem verfinſterten Zuſchauerraum. Plötzlich hielt er 
es auf ſeinem Platze nicht länger mehr aus. Die Schauſpieler 
auf der Bühne hörten, wie dort hinten, etwa in der ſechzehnten 
Reihe, ein Sitz in die Höhe klappte, dann hörten ſie die ſchnel⸗ 
len Schritte eines Raſenden, die gepolſterte Parkettür ſchwirrte. 
wütend aufgeſtoßen, etliche Male auf und nieder. 

Mit zehn Sprüngen war Sonnen in der Direktionskanzlei. 


3 „Den Direktor!“ ſchrie er den großen Dramaturgen an. 


5 nach einer halben 


1, 
he 
x 


un 


Sie her und behängen damit einen 


8 8 90 


„Bedaure“, erwiderte der Dramaturg, „er iſt auf der 
* 


„Holen Sie ihn!“ 

„Nach dem Aktſchluß, früher darf ich nicht.“ 

Da warf ſich Sonnen in den großen Lederfauteuil. Erſt als 
Stunde Laube eintrat, fuhr er in die Höhe 


ud ſagte in drohender Kürze: „Ich bitte um fünf Minuten 
| ör.“ 


Gelaſſen erwiderte Laube, während er die hohe Tür zu ſei⸗ 
nem Arbeitsraum öffnete: „Bitte, treten Sie ein.“ 
„Zigarette gefällig?“ a 
„Danke, nein“, ſagte Sonnen dumpf. 
„Wollen Sie gefälligſt Platz nehmen?“ 
„Nein, ich bin zu erregt.“ 
x rum?“ 


Fragen Sie nicht. Sie wiſſen es ſo gut wie ich. Sie ſind 
im Begriffe, mich zu vernichten.“ 

WWegen des Wurm? Sie werden alternieren?“ 

„Ich werde nicht aliernieren,“ 

„Dann nicht.“ 

Einen Moment blieb Sonnen ganz ſtill. Dann trat er an 
Laube heran und ſagte, am ganzen Leibe zitternd: „Sie haben 

mich beſtohlen, verſtehen Sie wohl, Herr Heinrich Laube, Sie 
haben mich auf die ſchändlichſte Weiſe beſtohlen. Zwei Jahre 

lang ſind Sie da unten geſeſſen und haben mich bei jeder Probe 


angeſtiert und mit ihren runden Glotzaugen aufgefreſſen. Sie 


haben meine Art zu gehen, meine Art Pauſen zu machen, meine 
Stille und meine Steigerungen mir abgeguckt, und nun gehen 
elenden, mittelmäßigen 


8 Kerl, weil ich Ihnen vielleicht zu teuer bin oder weil Sie 


zeigen wollen, was ein Regiſſeur kann. Aber ich ſage Ihnen, 


} Das ift mein Gang, das find meine Paufen, das iſt meine 


„was Sie Herrn Weſſely gegeben haben. 


Das Frechſte 


material, zu dem auch Herr Sonnen gehörte, 


aber iſt dieſes Kichern, das Sie ihm auſſetzten, mit dem ich 
Franz Moor Furore gemacht habe.“ 

Laube ſetzte ſich hinter ſeinen Schreibtiſch und ſagte unbe⸗ 
wegt: „Sonnen, Sie ſind doch ſonſt ein vernünftiger Menſch. Es 
mag fein, daß Weſſely unter Ihrem Einfluß ſteht, aber...“ 

„Einfluß hin, Einfluß her, ich kenne Weſſely, das tut er 
nicht, wenn Sie es ihm nicht jagen. Dieſes Kichern .. haben 
Sie ihm eingegeben! Sie haben mich für ihn beſtohlen.“ 

Sonnen ſchüttelte den Seſſel in der Hand... 

Der Direktor erhob ſich unwillig: „Herr Sonnen, bitte, über⸗ 
legen Sie Ihre Worte. Ich weiß wohl, daß gerade die beſten 
Schauſpieler an der Grenze der Normalität ſtehen. Aber blei⸗ 
ben Sie an der Grenze! ... Ich habe als Regiſſeur nicht nur 
das Recht, ich habe die Pflicht, meinem Mitglied Anregungen 
zu geben. Ich ſtecke ihn in das beſte Koſtüm, ich kann ihm aus 
meinem inneren Fundus auch die beſte Nüance geben. Dazu 
bin ich da.“ 

Sonnen ſtarrte den Direktor an: „Sie geben alſo zu, mich 
geplündert zu haben?“ 

„Bedaure, in dieſem Tone können Sie mit Ihrem Direktor 
nicht ſprechen .. Mas das Kichern anlangt, jo hat es Herr 
Weſſely wohl auf meinen Rat angefügt, aber es iſt durchaus 
nicht Ihr Kichern, ſondern vielleicht meines!“ 

„Sooo“, ſchrie der Schauſpieler, „dann werde ich Ihnen be⸗ 
weiſen, woher dieſes Kichern ſtammt!“ riß die Tür auf und 
ſtürzte die Treppe hinunter. 

Mit einem kleinen, faſt nicht bemerkbaren Lächeln ſagte der 
Landgerichtsrat zu Sonnen: „Wir haben Ihre Klage verleſen 
laſſen und bis zu Ende angehört, weil wir jedes Rechtsbegehren 
mit Ernſt und Aufmerkſamkeit aufzunehmen verpflichtet find. Sie 
ſind dem Gericht als ein weltberühmter Künſtler bekannt, aber 


als 


Künſtlerlaunen ſind ja nicht ganz auszurechnen, und ſo frage 


ich Sie noch einmal, ob Sie Ihr Klagebegehren, womit dem 
Charakterdarſteller Ignaz Weſſely die Verwendung beſtimmter 
ſchauſpieleriſcher Nüancen, insbeſondere ein Kichern unterſagt 
werden ſoll, wirklich aufrecht erhalten wollen?“ 

Während Sonnen noch das Auditorium, in dem viele 
Theaterleute ſaßen, musterte, war fein Rechtsanwalt Dr. Pfef⸗ 
fer ſchnell aufgeſprungen: ö 
W Wir verharren bei unſerem Klagebegehren, es handelt ſich 
hier, wie wir zugeben, um einen neuartigen Rechtsfall, um den 
Schutz der ſchauſpieleriſchen Urheberrechte.“ 

„Schön“, unterbrach der Landgerichtsrat, „wir verſtehen 
ſchon ... aber nun möchte ich an Sie ſelbſt. Herr Sonnen, die 
Frage richten: Angenommen, das Gericht ſtellt ſich im Prinzip 
auf Ihren Standpunkt, glauben Sie denn wirklich, daß Sie 
nachweiſen können, daß das Kichern des Herrn Weſſoly identiſch 
iſt mit Ihrem Kichern?“ 

Sonnen erwiderte ſchnell: „Ganz gewiß.“ 

Mit feinem kleinen, fait unmerkbaren Lächeln fragte der 
Landgerichtsrat faſt jopial: „Alſo, verehrter Herr Sonnen, wol⸗ 
len Sie uns gefälligſt erklären. wie Sie dieſes Kichern als das 
Ihre nachweiſen können.“ 

Sonnen ging ganz nahe an den Richtertiſch heran: „Ich be⸗ 
antrage die Einvernahme des Herrn Oberrealſchulprofeſſors 
Johannes Dechant. Bei ihm habe ich dieſes einzige Geticher er⸗ 
lebt, nie wieder hat ein Menſch ſo tückiſch gekichert, nie wieder 
wird ein anderer Menſch ſo verſchmitzt das Elend eines anderen 
bekichern. .“ 

„Gerichtsdiener, rufen Sie den Zeugen Johannes Dechant 
auf.“ | j . 

Es erſchien ein kleiner, magerer, zappliger, pomadiſterter 
Herr in ſchwarzem Gehrock, der unruhig nach allen Seiten 
guckte. 

„Kennen Sie Herrn Sonnen?“ fragte der Vorſitzende. 

„Nee, bedaure.“ 5 

„Erinnern Sie ſich noch, Herr Profeſſor, warum mein Mit⸗ 
ſchüler Heinrich Kurz Selbſtmord beging?“ 

„Weil er durch Liebesgeſchichten vom Unterricht abgelenkt 
wurde.“ 

„Aber hat er ſich nicht gerade nach der Mathematikſtunde er⸗ 
ſchoſſen, lutz nachdem Sie ihn herausgeholt und vor allen 
Schülern blamiert hatten? Hat er nicht in ſeinem Abſchieds⸗ 
brief ausdrücklich geſagt, ein merkwürdiges Kichern von Ihnen 
habe ihn ganz aus der Faſſung gebracht?“ 

„ rief der Vorſitzende, „ich dulde dieſes Verhör 
nicht.“ 

Nach einem Moment der Stille ſagte Profeſſor Dechant, 
nachdem er ſich vorher im Saale wie faſſungslos nach einem 
Bundesgenoſſen umgeſehen hatte: „Herr Vorſitzender, ich muß 
eine Bemerkung machen. Es iſt richtig, daß ich in Brünn und 
leider ſpäter auch in Wien mit einem wenig begabten Schüler⸗ 

arbeiten mußte. 
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a Aus Baſel Fe 
Der Hof des Rathauſes, eines aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts ſtammenden gotiſchen Prunkbaues. 


Hi 
Dr. Käthe Schirmacher + 
Die bekannte deutſche Frauenführerin Dr. Käthe Schirma⸗ 
cher, die für die Ziele der Sozialpolitik und der Frauenbewe⸗ 
gung namentlich ſchriftſtelleriſch gewirkt hat, iſt im Alter von 
65 Jahren in Meran an Herzſchwäche verſchieden. 


Aber immer habe ich es für die hehrſte Aufgabe des Lehrers ge⸗ 
halten, gerade dem gering Begabten nackſichtig zur Seite zu 


ſtehen ..., hier kilſte feine hohe Stimme vor Erregung. „Aber 
dieſe hämiſche Freude am Scheitern der werdenden Jugend, 


nichts liegt meinem innerſten Weſen ferner. Ich bin einer ſo 
niedrigen Regung nicht fähig!“ 

„Gewiß nicht“, begütigte der Vorſitzende. Er beugte ſich nach 
rechts und links, wechſelte drei, vier Worte mit ſeinen Veiſitzern 
und verkündete dann: „Die Klage wird abgewieſen, über den 
Kläger Friedrich Sonnen wird die Mutwillerſtrafe von 200 Kro⸗ 
nen verhängt.“ 

Während dieſer unerwarteten Wendung wurde es ganz ſtill 
im Saal. 

Plötzlich vernahm man von der Zeugenbank, auf der Pro⸗ 
feſſor Dechant ſaß, ein ganz deutliches, kurzes Kichern. Es 
waren drei, vier hingemeckerte Laute .. Nach einem Augenblick 
Stille brach unter den Schauſpielern ein toſendes Gelächter los. 

„Direktor“, ſchrie Sonnen über die Bänke weg zu Laube, 
„hören Sie? ... Mein Kichern!“ 

Im Lärm hörte man noch die ärgerliche Stimme des Vor⸗ 
ſitzenden: „Die Verhandlung iſt geſchloſſen, wollen die Herren 
den Saal verlaſſen!“ 

Profeſſor Dechant verharrte auf der Zeugenbank, bis der 
aufgeregte Schwarm ſich verzogen hatte, dann ſtieg er etwas 
mißmutig, hart an das Geländer gedrückt, die Treppe hinunter. 


Der Orden für die Mama 


Eine brave Frau in der franzöſiſchen Provinz hat den Or⸗ 
den der Ehrenlegion erhalten, weil ſie neunzehn Kinder zur 
Welt gebracht und ſie alle zu tüchtigen Menſchen erzogen hat. 
Um dieſe ſeltene Auszeichnung nach Gebühr zu feiern, wurde 
ein großes Familienfeſt gegeben. Der größte Saal der Stadt 
mußte gemietet werden, denn allein die Zahl der nächſten An⸗ 
gehörigen ging über die hundert hinaus. Die älteſten Kinder 
hatten ſchon wieder Kinder, und die zweite Tochter, welche die 
Familientraditlon mit erfreulichem Eifer heilig zu halten bes 
ſtrebt iſt, hatte ſogar zwei Zwillingspärchen mitgebracht. In 
der Mitte ſaß die dicke Großmama, das rote Bändchen am üppi⸗ 
gen Buſen und erfreute ſich am Anblick ihrer geſammelten 
Werke. Als der Sekt in die Kelche gegoſſen wurde, ſtand aber 
der Onkel Paul auf, der als Tiſchredner bei häuslichen Feſten 
bekannt it, und hielt die folgende Rede: 

„Liebe Schwägerin Eulalie, wir freuen uns alle darüber, 
daß dir die Ehrenlegion verliehen worden iſt, denn du haſt ſie 
ehrlich verdient. weiß nicht, ob der Miniſter für Volksge⸗ 
ſundheit dieſe Auszeichnung für dich beantragt hat oder der 
Herr Kriegsminiſter, der gleichfalls ein Intereſſe an deiner 
Fruchtbarkeit hat — denn von deinen neunzehn Kindern ſind 
fünfzehn jetzige oder künftige Soldaten —, aber in jedem Falle 
freuen wir uns, daß du deine Pflicht für die Sicherheit unſerer 
Zukunft beſſer getan haſt, als unſer Herr Miniſterpräſident, der 
noch keinen Vaterlandsverteidiger aus eigenen Mitteln auf die 
Beine geſtellt hat, obwohl er mit ſeiner friſchen Jugend uns an⸗ 
deren ein gutes Beiſpiel geben ſollte. Du biſt in dieſer Be⸗ 
ziehung ſtärker als Tardieu, meine gute Eulalie, und ich bes 
wundere dich. Denn ich kann es mir denken, daß das Kinder⸗ 
kriegen keine angenehme Angelegenheit iſt, beſonders neunzehn 
Male hintereinander. Du haſt es fertig gebracht, Schwägerin, 
ich mach es dir nicht nach, ich beneide dich auch nicht, weder um 
85 heldenhaft erkämpfte Ehrung, noch um die vorausgegangenen 


Aber als Mann und als Bürger der Republik richte ich die 
Frage an die Negierung, ob wir in Frankreich leben, oder in 
einem Bienenftaat, wo die männlichen Weſen nur als Überflüſ⸗ 
ſige Drohnen behandelt werden, ſobald ſie ihre Pflicht für die 
Fortpflanzung getan haben? Wenn eine Frau neunzehn geſunde 
Kinder geboren hat, dann hat der Mann bei dieſer Arbeit ſich 
doch auch einiges Verdienst erworben. Auch der Mann Hat feine 
Pflicht getan, nicht bloß die geſetzlich gewährleiſtete eheliche 
Pflicht, ſondern darüber hinaus noch eine Pflicht der Liebe, der 
Treue, der heldenhaften Entſagung vor gefährlichen Verſuchun⸗ 
gen. Wir Männer wiſſen es am beſten, daß ein treues Herz und 
zuweilen ein unerſchrockenes Gottvertrauen dazu gehören, de“ 
gleichen Frau neunzehn Jahre hindurch, in jedem neuen Jahr, 
regelmäßig zu einem Kinde zu verhelfen. Ich finde es des⸗ 
halb ungerecht, daß mein Bruder nicht auch einen Orden erhal- 
ten hat. Wenn es ſchon nicht die Ehrenlegion ſein konnte — ich 
bin galant, Schwägerin Eulalie, und geſtehe dir das größere 
Verdienſt zu! —, dann hätte er doch auf die Militärmedaille 
für Tapferkeit im Dienſt Anſpruch gehabt oder wenigstens auf 
den von Aehren umkränzten Stern der Merite agricole. weil er 
feinen Acker gut bepflanzt und treu gepflegt hat. Ich hoffe, 
daß im nächſten Jahr dieſes Verſäumnis nachgeholt wird, denn 
— ich bin ſtolz darauf, dieſes zarte Geheimnis verraten zu dür⸗ 
fen! — Nunmehr zwanzig befindet ſich bereits wenn auch vor⸗ 
läufig noch unſichtbar, in unſerer Mitte. Mag ihm ſein Weg 
in die Welt und ſpäter durch die Welt leicht werden. Darauf 
wollen wir trinken. Dein Wohl, Schwägerin Eulalie!“ 

Und darauf tranken ſie denn. P. 
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Die Fenſterſcheiben eingeſchlagen. Einem gewiſſen Saluſchka 
an der ulica Hajducka 48 ſchlug im angetrunkenen Zuſtande 
der Boleslaus Klytta mehrere Scheiben ſeiner Wohnung ein. 


m. 
Unzuverläſſige Perſonen. Bei der Polizei brachte Maler: 
meiſter Scholz von der ulica Wolnosci 66 zur Anzeige, daß ſein 
Angeſtellter Alfred S. in Königshütte und anderen Ortſchaften 
etwa 1000 Zloty einkaſſiert, dieſe für ſich behalten hat und nach 
Deutſchland geflüchtet iſt. Polizeiliche Ermittelungen wurden 
eingeleitet. — In einem anderen Falle beauftragte der Geſchäfts⸗ 
inhaber Wisnewski Richard von der ulica Jagiellonska 7 einen 
gewiſſen Eugenius H. aus Königshütte, eine Schreibmaſchine in 
Bendzin abzuliefern. Der Beauftragte zog es vor, die Maſchine 
für ſich zu behalten. Der Auftraggeber wurde um 300 Zloty 
geſchädigt. m. 
Aus dem Gerichtsſaal. Vor der Strafkammer Königshülte 
hatte ſich ein gewiſſer- Roman Ogrodnik wegen Körperverletzung 
zu verantworten. Dem Angeklagten wurde zur Laſt gelegt, daß 
er auf der Piekarergrube ſeinen Arbeitskollegen M. mit der 
Karbidlampe eine ſchwere Kopfwunde beigebracht hat, an deren 
Folgen M. ſpäter geſtorben iſt. Der Angeklagte verteidigte ſich 
damit, daß der Urheber zu der Streitigkeit der verſtorbene Ar⸗ 
beitskollege geweſen ſei und ihn auch an dieſem Tage tätlich 
angegriffen hat. Hierbei ſetzte er ſich zur Wehr, indem er den 
M. von ſich ſtieß und dieſer mit dem Kopf auf eine Schiene auf⸗ 
ſchlug. Ob der Verſtorbene mit einer Karbidlampe von O. ge: 
ſchlagen worden iſt, konnten die anweſenden Zeugen nicht bekun⸗ 
den, ſowie auch nichts weſentliches ausſagen. Der Sachverſtän⸗ 
dige nahm an, daß die Kopfverletzung eher durch einen Gegen⸗ 
ſtand verurſacht werden konnte. Der Angeklagte wurde infolge 
ſeiner Unbeſcholtenheit zu 6 Monaten Gefängnis mit zweijähriger 
Bewährungsfriſt verurteilt. m. 


Siemianowißz 
Der letzte Mahnruf an das Gewiſſen des Mählers. 


Wieder ſollen am morgigen Sonntag die Würfel rollen. Wie⸗ 
der ſoll entſchieden werden, ob die Macht beim Volke liegt. Das 
Volk Seht ſich zuſammen aus 20 Prozent Nutznießern ſowie Aus: 
ſaugern und 80 Prozent Arbeitnehmern. Infolge Indifferentheit 
der meiſten Arbeitnehmer haben bisher die Nutznießer immer 
wieder den Sieg davongetragen, während die Arbeitnehmer dau⸗ 
ernd an die Wand gedrückt wurden. Die erſteren ſtellten ſtets nur 
die Führer, die leßteren als breite Maſſe ſtellten die Soldaten. 
Den Vorteil hatten die Führer für ſich gebucht, die Soldaten 
waren nach der Schlacht vergeſſen. Nur bei den Wahlkämpfen 
heucheln ſie den Arbeitnehmern, um durch Lug und Trug ihr 
Ziel zu erreichen. So war es bis jetzt immer. 

Seht Euch die Spitzenkandidaten der bürgerlichen Parteien 
einmal näher an. Sie vermeiden von vornherein jede nähere 
Fühlung mit den Arbeitern, die ihnen bedauerlicherweiſe die 
Stimmen geben. Sie verkehren nur in den Kreiſen der erwähn⸗ 
ten 20 Prozent, zu denen ihr keinen Zutritt habt. Sie hören 
cure Beſchwerden an, vergeſſen aber ſofort alles, wenn ihr aus 
ihrem Geſichtskteis verſchwunden ſeid. Sie wünſchen euch nach den 
Wahlen überhaupt dorthin, wo der Pfeffer wächſt. Sie haben 
beſtimmt vor Hunger noch keine Klimmzüge am Kochſchrank ge⸗ 
übt, um ein Stück Brot zu erhaſchen, und ſie haben ebenſo noch 
niemals den Leibriemen enger geſchnallt, denn ihr Leibesumfang 
verträgt überhaupt keinen Riemen und ihr Magen iſt immer ſatt, 
ſatt bis zum Erbrechen. 

In Anbetracht deſſen müſſen wir einen Rückblick auf den 
vergangenen Wahlſonntag tun. Unſere Ortſchaft iſt eine der 
größten Arbeiterzentren. 7000 Bergleute, 4000 Hüttenarbeiter 
und weitere 4000 andere Arbeiterberufe ſind hier vertreten. Da⸗ 
non erhielt die Linke bei 20000 Wählern nur insgeſamt 2780 
Stimmen. Davon entfallen auf die Sozialiſten 1356 Stimmen. 
Dies darf am morgigen Wahlſonntag auf keinen Fall wieder ein⸗ 
treten. Ein jeder Einwohner beſinne ſich am morgigen Wahl⸗ 
ſonntag, bevor er den Stimmzettel in das Kuvert gibt, ſeiner 
Pflicht, denn nur dann kann die Vernunſt über den ſuggeſtiven 
Einfluß der demogogiſchen Volksbeglücker ſiegen und die Ueber⸗ 
zeugung wird Naum gewinnen, daß nur die 


Nr. J 


der zuſtehende Stimmzettel für den Wähler iſt. 


Verſchlechterung in der Kohlenkonjunktur. Die Gruben um 
Siemianowitz herum melden für den nächſten Monat wieder 
wöchentlich zwei Feierſchichten an, während bis jetzt nur je eine 
Schicht gefeiert wurde. 

Beſchlagnahmt und verhaftet. Der kommuniſtiſchen Partei 
ſind 200 000 Stimmzettel und 50 000 Flugblätter beſchlagnahmt 
worden. Zugleich mit dem wurde auch der Gemeindevertreter 
Przybylla am Mittwoch in Haft genommen. 


Apothefendienſt. Den Apothekendienſt verſieht am Sonntag 
die Barbargapotheke. Desgleichen auch den Wochennachtdienſt. 
Schaufenſterſcheibe zertrümmert. Dem Schuhmachermeiſter 


Borszez wurde die Schaufenſterſcheibe zertrümmert. Dem Sach⸗ 
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Sport am Sonntag 


An dieſem Sonntag iſt es nicht nur den Wahlen, jondern 
wohl auch dem ſchlechten Wetter zuzuſchreiben, daß der Sportbe⸗ 
trieb ein ſchwacher iſt. Außer den Spielen um den Juveliapokal 
ſowie den Aufſtiegsſpielen finden nur noch einige Freundſchafts⸗ 
ſpiele im Fußball ſtatt. Die ſonſt ſo regen Schwerathleten wie 
Boxer und Ringer treten auch nicht auf den Plan. 

Spiele um den Juvelia⸗Cup. 
Kolejowy Kattowitz — K. S. Chorzow. 

Dieſes Spiel zwiſchen obigen Gegnern welches um 2 Uhr 
nachmittags auf dem Kolejowyplatz ſtattfindet, verſpricht ein har⸗ 
ter Kampf um die Punkte zu werden, zumal beide Mannſchaften 
ſich ohne Zweifel gleichwertig ſind und für Kolejowy der vigene 
Platz ein kleiner Vorteil iſt. Jedenfalls verſpricht das Spiel 
reich an intereſſanten Momenten zu werden. Vorher ſpielen die 
unteren Mannſchaften. 

06 Zalenze — Polizei Kattowitz. 

Die 06er werden, trotzdem auf eigenem Platz ſpielend, ſchwer 
gegen die Poliziſten zu kämpfen haben um ſich die Punkte zu 
ſichern. Der Form nach müßte Zalenze jedoch das Spiel für ſich 
entſcheiden; auch ohne wieder ihr unſchönes und ſcharfes Spiel 
zu forcieren. Wenn bei dieſem Kampf ein geeigneter Schieds⸗ 
richter zugegen ſein und ſofort ſcharf durchzugreifen verſtehen 
wird, ſo verſpricht dieſe Begegnung ein ganz intereſſanter Kampf 
zu werden. Spielb>ginn um 2 Uhr nachmittags. 

06 Myslowitz — Naprzod Lipine. 

Hier wird es einen ganz großen Kampf um die Punkte 
geben, welcher wiederum eine Senjation werden kann, zumal 
die Myslowitzer in ſehr unbeſtändiger Form ſpielen. Einen 
Sonntag erhalten ſie eine hohe Schlappe (gegen Ruch 2:7) und 
am folgenden Sonntag korrigieren ſie dieſelbe indem ſie hoch 
gewinnen (gegen 07 Laurahütte 7:2). In Naprzod werden ſie 
nun einen Gegner vor ſich haben, gegen den ſie beweiſen werden 
müſſen, daß die Niederlage und der Sieg kein Zufall geweſen 
ſind, und zumal Naprzod ein Gegner von großem Format iſt. 
Es wird ohne Zweifel ein intereſſantes Spiel werden und wel⸗ 
ches unſerer Anſicht und auch der Papierform nach zu urteilen. 
Naprzod für ſich entſcheiden müßte. Das Spiel ſteigt um 2 Uhr 
nachmittags auf dem 06⸗Platz. 


verhalt nach, handelt es ſich in dieſem Falle nicht um eine poli⸗ 
tiſche „Heldentat“, ſondern um die Ausartung privater Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen dem Täter und dem Geſchädigten. 

Das Waiſenkind ſand nirgends Ruh. Ein unglückliches 
Mädchen iſt die Marie M. von der Parkſtraße. Elternlos, machte 
ſie als Hausangeſtellte trübe Erfahrungen in ihren Dienftjtellen, 
Hartnäckig verſuchte ſie bereits zweimal aus dem Leben zu ſchei⸗ 
den, wurde aber immer wieder gerettet. Dieſe Woche ſtürzte ſich 
die Unglückliche aus dem Fenſter auf die Straße und wurde mit 
gebrochenen Füßen und inneren Verletzungen ins Hüttenlazarett 
eingebracht. Nach ihrer Geneſung ſoll ſie einer Nervenheilanſtalt 
überwieſen werden, da anſcheinend Schwermut die Urſache zu 


ihrer Kandlungsweiſe iſt. 


Politiſche Nadelſtiche. Unbekannte Perſonen haben dem 
A. K. B. Amateurboxklub unberechtigterweiſe die Turnhalle auf 
der Schloßſtraße geſperrt. Als 30 Mann am Abend zum Training 
erſchienen, fanden ſie die Turnhalle verſchloſſen. Die Gemeinde 
als ſolche, hat ein Hallenverbot nicht erlaſſen. 


Myslowitz 
Beſchlüſſe des Myslowitzer Magiſtrats. 
Mietseinigungsamts⸗, Kanaliſierungs⸗ und Gymnaſialfragen. 

In der letzten Sitzung des Myslowitzer Magiſtrats wurde 
mit Berüchſichtigung des § 14 des Mieterſchutzgeſetzes beſchloſſen, 
dem Vorſitzenden des Kreisgerichtes die Kandidaten für den 
Vorſitzenden des Mietseinigungsamtes in Myslowitz, deſſen Ver: 
treter, ſowie die Liſte der Mitglieder dieſes Amtes vorzulegen. 
Proponiert wurden zum Vorſitzenden Richter Dr. Knizycki, deſ⸗ 
ſen Vertreter Richter Szatka, zu Beiſitzern von ſeiten der Haus⸗ 
beſitzen Bojanowski Vinzent, Folga Joſef, Chylinski Franz, Gal⸗ 
bas Wilhelm, Kiedron Franz, Paluſinski Eduard, Sieja Gott: 
lieb, Wienczowski Franz, Kufieta Johann, Chmiel Franz, Lelo⸗ 
nek Karol, Grajcarek Heinrich, Garczarzyk Wladislaus, Schefczyk 
Auguſt, Wojcik Johann und Zymella Franz. Von ſeiten der 
Mieter Kozyrczyk Klemens, Karaszkiewicz Wal., Kobzda Ant., 
Maiger Jolann, Nowakowsli Stanislaus, Oczadly Johann, 
Paluſinski Teofil, Paluszak Thomas, Strzodka Paul, Pawlak 
Johann, Schade Oskar, Wardzichowski Artur, Trozer Ceſar. 
Gleichzeitig iſt die Höhe der Abfindungsſumme für den Vorſitzen⸗ 
den dieſes Amtes, wie auch für deſſen Stellvertreter und für die 
Beiſitſer pro Sitzung lei einer Dauer bis zu 1 Stunde auf 2 Zl., 
von 1—3 Stunden auf 3 Zloty und über 3 Stunden auf 5 
Zloty feſtgeſetzt worden. 


Aufſtiegsſpiele. 4 
Zgoda Bielſchowitz — Amatorsti Rei, Königshütte. 

Im Eniſcheidungsſpiel der B⸗Ligameiſterſchaft begegnen ſich 
obige Gegner um 2 Uhr nachmittags. Hier wird es beſtimmt 
einen harten Kampf geben zu welchem ein energiſcher Schiedsrich⸗ 
ter unbedingt notwendig ſein wird. 

07 Re. Laurahütte — K. S. Briezine. 

Hier mußten die 07ner das Ausſcheidungsſpiel der BeKlaſſe 
auf eigenem Platze ſpielend gegen Brzezine gewinnen. Beginn 
2 Uhr nachmittags. 

24 Schoppinitz — Wawel Wirek. 

Wie dieſes Ausſcheidungsſpiel der B⸗Klaſſenmeiſterſchaft 
ausfallen wird, iſt völlig ungewiß da ſich die Gegner ebenbürtig 
ſind. 

Freundſchaftsſpiele. . 
1. F. C. Kattowitz — K. S. Domb. 

Auf eigenem Platz, nachmittags 2 Uhr, hat der Klub die 
ſpielſtarken Domber zu Gaſte. Das Spiel ſelbſt verſpricht inter» 
eſlant zu werden, da der Klub verſuchen wird, die in den Mei⸗ 
ſterſchaftsſpielen erlittene 3:0 Niederlage wettzumachen und was 
ihm bei ſeiner augenblicklichen Form auch gelingen müßte. Doch 
darf die Mannſchaft die unbeſtändig ſpielenden Domber nicht 
unterſchätzen, denn ſonſt könnte es abermals eine Ueberraſchung 
geben. Vorher ſpielen die Reſervemannſchaften obiger Gegner. 

Pogon Kattowitz — 20 Bogutſchütz. 

Pogon hat auf eigenem Platz die ſich wieder in guter Form 
befindenden Bogutſchützer zu Gaſte und wird ganz aus ſich her⸗ 
ausgehen müſſen, um einen eventuellen Sieg zu erzielen. Da 
beide Mannſchaften wohl über die gleiche Spielſtärke verfügen, 
ſo wird man beſtimmt einen ſchönen Kampf, welcher um 2 Uhr 
nachmittags beginnt, zu ſehen bekommen. 

Orzel Joſefsdorf — Slovian Kattowitz. 

Die Adler ſcheinen augenblicklich eine ſchwere Kriſe durch⸗ 
zumachen und werden ſich darum anſtrengen müſſen wenn auch 
auf eignem Platz ſpielend, um gegen die ſpielſtarken Slopfaner 
gut abzuſchneiden. Spielbeginn 2 Uhr nachmittags. Vorher 
Spiele der unteren Mannſchaften. 


Mit Rüchſicht auf die Notwendigkeit eines Baues 


einer 
neuen Zugangtreppe für Fußgänger an der Brücke vor dem Per⸗ 
ſonenbahnhaf wurde der Bau einer ſolchen beſchloſſen. 

Auch in Sachen der Kanaliſierung der neuen Dr. Hlond⸗ 


ſtraße wurde Einigkeit erzielt. Man beſchloß die Durchführung 
dieſer auf der Wegſtrecke von der ul. Zachenty bis zur Mikolow⸗ 
ska. Der Reviſionsbericht des Reviſors des Verbandes der 
Kommunalen Sparkaſſen für die Wojewodſchaft Schleſien iſt zur 
Kenntnis gegeben worden. Die Vorſchläge des Kuratoriums des 
Städtiſchen Mädchengymnaſiums in Sachen der Niederſchlagung 
gewiſſer Quoten des Schulgeldes für das erſte Halbjahr 1930-91 
wurden eingehend beraten und darauf der Beſchluß gefaßt wor⸗ 
den, 36 Schülerinnen von dieſem zu befreien, entweder ganz oder 
teilweiſe. 

Zum Schluß der Sitzung gelangten auch einige laufende Baus 
und Verwaltungsangelegenheiten zur Behandlung. h. 


N 
Pleßz und Umgebung 
SGenoſſe Bluszez verhaftet. 

Wie uns aus Nikolai berichtet wird, iſt Genoſſe Bluszez 
unſer Wahlleiter für den dortigen Bezirk geſtern abends verhaf⸗ 
tet worden. Schon nachts haben Banditen verſucht, ihm die Fen⸗ 
ſterſcheiben einzuſchlagen. Die Urſache der Verhaftung it uns 
nicht bekannt. 


Von den politiſchen Banditen überfallen und ſchwer miß⸗ 


handelt. 

Geſtern abends gegen 7 Uhr wurde in Nikolai der Buch⸗ 
binder Konrad, als er vom Bahnhof nach feiner Wohnung ging, 
von den „Helden“ überfallen und auf Banditenart zugerichtet. 
Konrad, der ſich in ärztliche Behandlung begeben miißte, trug 
ſchwere Kopf⸗ und Handverletzungen davon. 


Goczalkowitz. (Verkehrsunfall auf der Chauſſee.) 
„uf der Chauſſee nach Pletz ſtieß das Perſonenauto Sl. 3998, 
welches von dem Franz Bebel aus Teſchen geſteuert wurde, mit 
dem Fuhrwerk des Landwirts Johann Swiercka aus Ober⸗Go⸗ 
czalkowitz zuſammen, welches total zertrümmert wurde. Glück⸗ 
licherweiſe ſind bei dem ſchweren Zuſammenſtoß Perſonen nicht 
zu Schaden gekommen. Der Unglücksfall ereignete ſich beim 
Ausweichen und zwar lag eine Schuld des Chauffeurs vor, der 
nicht vorſichtig genug war. u 


Noman von Upton Sinclair 
172) 

A. Lawrence Lowell war ein im Völkerrecht und Verfaſſungs⸗ 
recht bewanderter Juriſt, in Dingen des Strafrechts aber ein 
völliger Neuling. Dennoch wollte er William G. Thompſon zei⸗ 
gen, wie man mit Zeugen umgeht. Er nahm die Sache allein 
in die Hand, — ſo hatte er es ſein ganzes Leben lang in jeder 
Lage gemacht. Er beſaß eine gewaltig hohe Meinung von ſeinen 
eigenen Fähigkeiten, und er war nicht geſonnen, ſich von irgend 
jemandem irgend etwas ſagen zu laſſen. Er hatte die Inſtitutio⸗ 
nen Neu⸗Englands zu ſchüßen, die von bösartigen Radikalen an⸗ 
gegriffen wurden. N 

Als Web Thayer den Sitzungsſaal betrat, wo er über jeine 
Prozeßführung Rechenſchaft ablegen ſollte, wurden ſogleich ſämt⸗ 
liche Anwälte und Zeugen hinausbefördert, und außer ſeinen 
drei Clubkollegen richtete niemand eine Frage an ihn, vernahm 
niemand ſeine Antworten. 

Als Fred G. Katzmann erſchien, und Thompſon verſuchte, ihn 
ins Kreuzverhör zu nehmen und auf einige ſeiner Handlungen 
feſtzunageln, die nach Anſicht des Verteidigers ſelbſt für Staats⸗ 
anwälte nicht ganz der Regel entſprachen, — da war es die Auf⸗ 
gabe der Kommiſſion, dieſen früheren Beamten zu ſchützen. Sie 
hatten ihm verſprochen, daß man ihn nur eine Stunde lang feſt⸗ 
halten würde, und er konnte es nicht erwarten, bis er wegkam. 
Genau wie Rupert Alvin ließ auch ihn ſein Gedächtnis im Stich. 
jo oft er in eine Klemme geriet. 


% 

Zu ſpät, wie gewöhnlich, begannen die Freunde der Vertei⸗ 
digung Informationen über die Mitglieder dieſer Kommiſſion 
einzuholen. Robert Grant war einer der erbittertſten Italiener⸗ 
feinde in Neu⸗England. Er hatte feinen Haß in einem Buch ver 
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ewigt, in dem er die Italiener, dem Sinne nach, als ein Volk von 
Taſchendieben bezeichnete. Einem Bibliothekar in Waſhington 
hatte er nachdrücklich erklärt, Sacco und Vanzetti müßten beſei⸗ 
tigt werden. John F. Moors und Profeſſor Morriſon von Har⸗ 
vard hatten ihn ſagen hören, daß er jeden Vorſtoß gegen das 
Gerichtsurteil oder gegen die nachfolgenden Entſcheidungen miß⸗ 
billige. Trotzdem war er der Anſicht, daß ihn nichts hindere, 
als unparteiiſcher Schiedsrichter zu fungieren! 

„Bob“ Grant hatte ſeine Laufbahn als populärer Romans 
ſchriftſteller im vornehmen Neu⸗England⸗Stil begonnen. Später 
hatte man ihm eine gering bezahlte Stellung als Nachlaßrichter 
gegeben, in der er ein ungewöhnliches Talent zum Sarkasmus 
entfaltete und ſich den Anſchein zu geben wußte, als ſei er viel zu 
gut für die Dinge der Welt. Er war nun fünfundſiebzig Jahre 
alt und aus dem aktiven Dienſt ausgeſchieden, ſo daß er reichlich 
Gelegenheit hatte, Urteile über Italiener zu fällen. Er ſaß in 
der erſtickenden Mittſommerhitze, ein gebrechliches, klümmerliches 
murmelndes altes Männchen, machte eine leidende Miene und 
ſchloß manchmal die Augen, — aber das bedeutet bei einem Rich⸗ 
ter nicht immer, daß er nicht auf die Vorgänge achtet. Richter 
Grant achtete ſehr wohl auf die Vorgänge, mit einer gelang⸗ 
weilten, unendlich argwöhniſchen Miene und mit einer Unhöflich⸗ 
keit, wie man ſie nicht von Natur aus mitbekommt, ſondern wie 
ſie als eine ſchöne Kunſt gepflegt werden muß. Aeußerte er ein⸗ 
mal eine Meinung, ſo war ſie vollkommen kindiſcher Art. „Nun, 
Mr. Thompſon, Sie finden, daß alle Leute unrecht haben! Sie 
jagen ſcharfe Dinge über Mr. Katzmann, der ein ſehr achtenswer⸗ 
ter Herr zu ſein ſcheint!“ 

Die eigentliche Haltung dieſes alten Mannes lam auf ſehr 
ſond rbare Weiſe zum Vorſchein, als Mr. George U. Crocker, che: 
maliger Kämmerer der Stadt Voſton, über das Benehmen Richter 
Thayers ausſagte. Mr. Crocker war Thayer nie vorgeſtellt war⸗ 
den, ſondern des Richters Bekanntſchaft wurde ihm im Univer⸗ 
ſitätsclub aufgezwungen. Thayer war unaufg fordert an ſeinen 
Tiſch gekommen, hatte ſich hingeſetzt und Crocker gezwungen, ihm 


zuzuhören, wie er die „Anarchiſten“ beſchimpfte, ihre Taten ſchil⸗ 
derte und Stellen aus ſeinen Entſcheidungen vorlas: „So, ich 
glaube, das wird ihnen das Handwerk legen!“ Schließlich hatte 
Mr. Crocker dem Oberkellner aufgetragen, er möge Mr. Thayer 
nicht mehr an ſeinen Tiſch laſſen. Als Mr. Crocker dieſe Dinge 
der Kommiſſion berichtete, fragte Mr. Grant: „Mr. Crocker, ver⸗ 
ſtehe ich Sie recht? Sie wiederholen hier, was Ihnen in einem 
Club ein anderes Mitglied dieſes Clubs gejagt hat?“ Mit an⸗ 
deren Worten, die Geheimniſſe eines Gentlemen⸗Clubs ſind hei⸗ 
liger als das Leben zweier Wops! 

Rektor Stratton von der Techniſchen Hochſchule war der 
Jüngſte in der Kommiſſion, erſt achtundſechzig Jahre alt. Er 
ſtammte aus Illinois, — was in Voſton keine Empfehlung be 
deutet. Er war Phyſiker und hatte auf Grund ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fähigkeiten — einſchließlich der Gabe, zu wiſſen, was 
die Reichen bedeuten und was ſie wünſchen — Karriere gemacht. 
Vor vier Jahren war er in den geheiligten Kreis der Back⸗Bay 
aufgenommen worden, und nun hätte er gewaltigen moraliſchen 
Mut b ſitzen müſſen, um einer jo beherrſchenden Perſönlichkeit 
wie dem Rektor Lowell entgegenzutreten. Er war ein fähiger 
Verwalter, aber ein Menſch ohne Denkvermögen. und ſeine ſo⸗ 
zialen Anſchauungen waren dadurch gefennz'ichnet, daß er einen 
Redner gegen den Militarismus aus einer Verſammlung des 
„Vereins chriſtlicher junger Männer“ an ſeiner großen Hochſchule 
hinauswarf. 


4. 

A. Lawrence Lowell hatte ſchon durch ſeine Geburt jene letzte 
Größe in Bolton erreicht, die dem Glücklichen geſtattet, exzentriſch 
zu ſein. Er fuhr in einem alten, hochrädrigen Automobil umher, 
das in hellem Harvardrot geſtrichen und mit polierten Meſſing⸗ 
verſchlägen wie eine Yacht verziert war. Seine Papiere führte er 


in einer alten grünen Taſche mit ſich, und er trug einen lang⸗ FR 


ſchößigen, flatternden Rock. 
(Fortſetzung Svigt.) 


Bücherſchau 
Den Klauen der Tſche⸗Ka entronnen, 
Beſſedowskg. 
Verlag Grethlein und Co. Zürich⸗Leipzig. 

Eines von den vielen Büchern, die über Rußland geſchrieben 
wurden und in der Welt herumſchwirren. Es unterſcheidet ſich 
vorteilhaft von manchem andern Buch, das ruſſiſche Zuſtände be⸗ 
ſpricht. Schon darum, weil hier ein Mann ſeine Erfahrungen 
niedergelegt hat. Das ſind keine flüchtigen Aufzeichnungen rei⸗ 
ſender Schreiber, die nur ſehen, um ſchreiben zu können. Vielleicht 
dachte Beſſedowsky noch vor wenigen Jahren nicht im Traum 
daran, ſeine Erlebniſſe im diplomatiſchen Sowjetdienſt irgendwie 
literariſch zu verwerten. Aber gerade darum iſt es, was er ſo 
ſchreibt, intereſſant, zweifellos hiſtoriſch und immer intereſſant. 

Lehrreich auch für jeden Politiker. Denn Beſſedowsky führt 
uns gewiſſermaßen in die Schmiede der Sowjetdiplomatie. Er 
zeigt ihre Schwächen, gewiß. Aber vielleicht unbewußt zeigt er 
auch, wie mächtig dieſer Organismus im Grunde doch iſt, und wie 
ſeine Macht ſtändig anwächſt. Die unangenehmen Seiten und die 
vielleicht widerlichen Züge dieſer Diplomatie ſind freilich liebe⸗ 
voll gezeichnet. Aber wer die Dinge kennt der weiß, daß die ganz 
gewiß nicht ruſſiſche Eigentümlichkeiten ſind. Alle Diplomatien 
aller Länder und Völker kranken daran, daß ſich die einzelnen 
Perſonen am liebſten gegenſeitig auffreſſen möchten. Das liegt 
ſo im Weſen dieſer Zunft. Entwickelt ſich aus dem zwangs⸗ und 
berufsmäßigen Intrigieren beinahe von ſelbſt. Es ſind Wenige, 
die ſich von dieſer Krankheit fern halten. 

Beſſedowsky hat ſich leider nicht fern gehalten von dieſer 
Krankheit. Mit gewandter Feder reißt er alles herunter, was in 
ſeinen Geſichtskreis tritt. Keiner ſeiner direkten Vorgeſetzten iſt 
nach ſeiner Meinung geeignet für den Wirkungskreis, den er be⸗ 
treuen ſoll. Faſt alle ſind minderwertig. Tſchitſcherin, Litwinow, 
Rykow, und wie alle dieſe Männer des neuen Kurſes heißen, alle 
leiden an Minderwertigkeitskomplexen. Nur beim Stalin läßt 
auch ein Beſſedowsky gewiſſe Vorzüge gelten, die immerhin ch 
anzuſchlagen ſind bei einem verantwortlichen Staatsmann. 

Er tut aber noch ein Uebriges. Aus der Suppenküche der 
Geheimdiplomatie verrät er manches delikate Rezept. Weiſt un⸗ 
geniert auf Dinge hin, die im Intereſſe ſeines Vaterlandes doch 
vielleicht beſſer verſchwiegen blieben. Denn Beſſedowsky iſt doch 
nun einmal Ruſſe. Und ewig wahr bleibt das Wort, das Danton 
einſt in Todesgefahr ausſprach: „Mann kann ſein Vaterland doch 
nicht an den Schuhſohlen mitnehmen.“ Man kann dem verbitter⸗ 
ten Beſſedowsky viel verzeihen, ſchwerlich aber wird man ver⸗ 
ſtehen, wie er ſolche Ding: ausplaudern konnte. 

Aber ſie ſind nun einmal ausgeplaudert. Liegen gedruckt auf 
dem öffentlichen Markte, und jeder kann ſie kaufen und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch leſen. Und da wird der Kenner der Dinge nicht 
viel Neues finden, wo ſich dem Laien freilich eine ungeahnte Welt 
auftut. Aber auch der wird vielleicht hier und da ein bißchen 
unangenehm berührt ſein von dem Hofklatſch der roten Macht⸗ 
haber, der hier und da ganz überflüſſigerweiſe aufgerührt wird. 
und von all den Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten, die ſchließlich 


a N das Buch endlich auszufüllen und ſchmackhaft zu 
ſtalten. 

Die Ausſtattung iſt vorzüglich, der Druck ſehr gut. Das 
Ganze eine erſtklaſſige Leiſtung des Verlags. ky. 


Erſt denken, dann ſehen, dann knipſen. 

So heißt einer der vielen ſehr leſenswerten Aufſätze in der 
Zeitſchrift „Das Neue Bild“, die ſich die Bilderfreunde und Ama⸗ 
teurphotographen geſchaffen haben. Sie wollen in der Arbeiter⸗ 
ſchaft die Freude am wirklich guten Bilde pflegen und die Bild⸗ 
kunſt der Geſamtbewegung, beſonders aber ihrer Preſſe und ihren 
Ausſtellungen, nutzbar machen. Daß ihnen dies in zunehmendem 
Maße gelingt, zeigt auch das ſoeben erſchienene Heft 3 ihrer Zeit⸗ 
ſchrift. die gleichzeitig der Durch⸗ und Fortbildung der photo⸗ 
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Durch Bildung 
zur Befreiung 


7 aus dem SGklavenjoch! 
. 


Genoſſenl Wollen wir ein 
menſchliches Daſein, ſo 
müſſen wir dafür Sorge tra⸗ 
gen, daß die Arbeiterpreſſe 
in jeder proletariſchen 
Familie geleſen wird. 


Es ift Pflicht eines jeden klaſſenbewußten Kümpfers 
monatlich einen neuen Abonnenten zu werben! 
Aumann nme 


graphiſchen Anfänger dient. Ein bebildertes Zwiegeſpräch zwi⸗ 
ſchen Hugo Sieker und dem vorbildlichen Hamburger Lichtbildner 
Ernſt Scheel über „Mikrophon und Kamera“ iſt ein herzhafter 
Verſuch, die neuen Wege der Photographie aufzuzeigen. Auch die 
Film⸗Amateure haben mehrere nützliche Beiträge beigeſteuert. 
Praktiſche und kritiſche Winke, der Vereinsteil des „Arbeiter: 
Lichtbild⸗Bundes“ und ein Nachweis guter Bezugsquellen für den 
Amateur beſchließen das Heft. Nicht weniger als 22 meiſt von 
Amateuren aufgenommene herrliche Bilder ſchmücken Diele 
„ſchönſte Monatszeitſchrift der Arbeiterbewegung“, die einſchl. 
Porto für 50 Pfg. monatlich von jeder Buchhandlung oder direkt 
vom Verlag der Neuen Geſellſchaft G. m. b. H., Berlin S 14, 
bezogen werden kann. Angeſichts ihrer guten Ausſtattung, ihres 
vorzüglichen Textes und erſtaunlich billigen Preiſes kann ſie nur 
wärmſtens empfohlen werden. 
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E SCHACH-ECKE 3 


E 
Löſung der Aufgabe Nr. 32. 
Haſek. Weiß zieht und gewinnt. Weiß: Kab, Tas, Ba?, 
eg, ſ2, 92 (6). Schwarz: Kg. Ted, Ba7, a3, g3 (5). * 
1. f2—f3 - Kg4—h4. 2. Ta5—a4 Ted Kal. 3. Kab —bõ 
und gewinnt den Turm und die Partie. 


Partie Nr. 33 — Damengambit 
Die folgende Partie wurde im Meiſterturnier zu Frankfurt 
am Main geſpielt. f 


Weiß: Ninzowitſch Schwarz: Mieſes 


1. d2—d4 d7 d 
2. Sg1—f3 Sg8—f6 
3. c2—c4 c7 c 
4. Sb1—c3 e eb 
5. e2—e3 Sbs d 
Sc a Mi 


Dieſer Zug iſt 
mit gutem Erfolg angewendet worden. 
die weitgehend analyſierte Meraner Variante 
7. LN cd 55 uſw.) 


in der letzten Zeit von Rubinſtein mehrfach 
Weiß vermeidet damit 
(6. 283 dec 


8 Sd ed 
7. da er Sfö d 
8. f2—4 Sd7 6 


Schwarz hatte hier wohl den Plan, den Damenflügel ſchnell 
zu entwickeln und dann lang zu rochieren. 
9, Ddi—b3 Dds—e7 
10. Lel—d2 7 fo 
Dieſer Befreiungsverſuch ſchafft eine Schwächung des Kö⸗ 
nigsflügels, die ſpäter entſcheidende Bedeutung erlangt. 
11. esst 976 
12. 0-00 dõ ca 
Das iſt der entſcheidende Fehler! Weiß erhält jetzt den 
wichtigen Punkt e4 und außerdem wird die d⸗Linie geöffnet. 
Linienöffnungen ſind aber immer für den beſſer entwickelten 
Partner, hier alſo für Weiß, vorteilhaft. In Betracht kam Ld7 


nebſt 0—0—0. 
13. Qfi ca Sbõ ca 
14. Dba X c4 Lcd -d 
15. Sed . er 
Die ſchwarze Stellung iſt unhaltbar. Es drohen: Sf, 
Leg und 24. 
ens b7 5 
16 Ded—83 16-5 


17. Se4—f6r 
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Dh, 


| gibt es feine Verteidigung mehr. 


19. Lc3xHs 0—0—0 
20. QH8—e5 De7 f/ 
21. Tdi—d2 ch cd 
22. Tau 2is—7 


Schwarz gab gleichzeitig auf, denn nach DXd7 Tyed7 Ted 


Aufgabe Nr. 33 — Petſch⸗Manstopf 
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Weiß zieht und jest in drei Zügen matt 


Arbeiterſchachverein Paulsdorf. 

In den letzten Tagen wurde in Paulsdorf ein Arbeiter⸗ 
ſchachverein gegründet, welchem 23 Schachfreunde beigetreten ſind. 
Die Gründungsverſammlung hatte beſchoſſen, nach Erledigung 
verſchiedener Organiſationsfragen die erſte Generalverſammlung 
einzuberufen, während welcher dann der komplette Vorſtand 
gewählt wird. : 


Schachturnier in Stuben. 

Ein Rendezvous junger Schachtalente könnte man das Schach⸗ 
turnier in Bad Stuben nennen. Den erſten Preis gewann der 
erſt neunzehnjährige Budapeſter A. Lilienthal, den zweiten 
der Jugoflave V. Pirce Flohr, Gilg und Opocensky 
teilten den 3. bis 5. Preis, den letzten Preis errang Stoner. 
Es folgen May, Regedzinski, Engel, Eliskaſes, Dr. Zovel, 
Szekely und Erdelyh. 


Aus der Arbeiterſchachbewegung in der Tſchechoſlowalei. 

Um unſeren Schachfreunden einen Einblick in das Schach⸗ 
leben der jungen Organiſation in der Tſchechoſlowakei zu ge⸗ 
währen, bringen wir einen Bericht über den erſten Verbands⸗ 
Schachſchulungskurſus des Arbeiter⸗Turn⸗ und Sportverbandes, 
welcher am 1. und 2. November in Zuckmantel bei Teplitz⸗-Schönau 
ſtattfand. 

Schachfreund Fritz Woog Leipzig, welcher an dieſem Kurſe 
als Lehrer und Vortragender wirkte, ſpielte auf 34 Brettern 
ſimultan. Es beteiligten ſich die Delegierten aus Teplitz, Turn, 
Wiſterſchan, Zuckmantel⸗Tiſchau und LKoſtomitz. Trotzdem die 
ſtärkſten Spieler teilnahmen, gewann Woog 22, remiſierte 7 
und verlor nur 5 Partien. Spieldauer 4,5 Stunden. 

Pünktlich wie feſtgeſetzt, fanden ſich am näckſten Tage alle 
Kursteilnehmer in Zuckmantel im Gemeindeſitzungsſaal ein. 
In Vertretung des Bundes⸗-Schachausſchuſſes eröffnete Schach⸗ 
freund Patz den Kurs und begrüßte alle Erſchienenen. 

Nun begann Schachfreund Woog mit ſeinen trefflichen Vor⸗ 
trägen, welche mit größter Ruhe und Aufmerkſamkeit verfolgt 
wurden. Er behandelte an dieſem Tage: 1. Die Abhaltung von 
Anfängerkurſen; Eröffnungen; die italieniſche Partie, die 


ſpaniſche Partie, das angenommene Damengambit und das ab. 
lehnte Damengambit in vielen Varianten. 

Der Abſchluß des 1. Kurstages war die 1. Bundes⸗Schach⸗ 
konferenz, welche um 7 Uhr abends im Gaſthaus „Saazer Bür⸗ 
gerbräu“ in Zuckmantel abgehalten wurde. 


Das Wichtigſte aus dieſer Konferenz: Schachfreund Fr. 
Woog ſpricht einleitennd über die Bedeutung, Zweck und Ziel 
der Schachbewegung innerhalb der Arbeiterih. ft. Er ſchildert 
die Gegenſätze zwiſchen der bürgerlichen und unſerer Schachbe⸗ 
wegung. Während der bürgerliche Sport im allgemeinen die 
breiten Maſſen vom Klaſſenkampf abzulenken verſucht, muß unſer 
Sport dazu dienen, das geiſtige Fundament für den Klaſſenkampf 
zu bilden. Die Schachbewegung erfüllt eine Kulturaufgabe, 
indem ſie die Arbeiter zum Icgiihen Denken erzieht und damit 
2 fruchtbaren Boden für das Wachstum unſerer Idee vor⸗ 
ereitet. s 


Schachfreund Patz, Zuckmantel, als techniſcher Leiter, bes 
richtet, daß die Schachſparte ſeit ihrem Beſtehen einen erfreu⸗ 
lichen Aufſtieg genommen hat, an dem beſonders der 5. und 6. 
Kreis beteiligt ſind. Die Schachſparte zählt heute ſchon 43 Sek⸗ 
tionen mit über 700 Mitgliedern. Im Jahre 1930 wurden 
bereits Ausſcheidungskämpfe um die Bezirks-, Kreis⸗ und Bun⸗ 
desmeiſterſchaft im Sechſer⸗Mannſchaftskampf abgewickelt, welche 
ſich durchwegs einer ſtarken Teilnahme erfreuten. 

Arbeitsplan 1931. 1. Durchführung der Bezirks-, Kreis⸗ 
und Bundesmeiſterſchaft im Einzel⸗ und Sechſer⸗Mannſchafts⸗ 
kampf; 2. Werbeaktion, organiſatoriſche Erſaſſung aller moch 
abſeitsſtehenden Schachfreunde und Schachintereſſenten. 

Der Bundesausſchuß brachte einen Antrag zur Einführung 
einer Jahresſpartenmarke von 5 K mit berechtigter Begründung 
ein. Nach längerer Debatte wurde derſelbe gegen eine Stimme 
angenommen. Einhebung derſelben ab 1. Januar 1931. 

Nun folgte eine reichhaltige Debatte über verſchiedene wich⸗ 
tige techniſche ſowie organiſatoriſche Angelegenheiten, welche zum 
Aufſtieg unſerer Sparte von großer Bedeutung ſind. 

Nachdem durch den großen Aufitieg die zu erledigende Arbeit 
von einem Genoſſen nicht mehr beſtritten werden kann, wurden 
folgende Genoſſen gewählt: 


Den adminiſtrativen Teil führt von nun an der Vorſitzende 
Hudecek Wenzel, Bezirks⸗Krankenverſicherungsanſtalt, Teplitz. 
Dem techniſchen Leiter Patz Alois, Druck. und Verlagsanſtalt 
Teplitz, wurden für den Partienteil Schöpka Joſef, Bezirkskran⸗ 
kenkaſſe, Komotau, und für den Problemteil Hyna Joſef, Hoſto⸗ 
mitz bei Dux, Obere Kolonie Nr. 40, zugeteilt. Alle Schach⸗ 
freunde werden erſucht, ihre Einſendungen an vorſtehende 
Adreſſen zu richten. 


Im Schlußwort dankt Hudecek den Konferenzteilnehmern für 
die vielen guten Anregungen und erſucht alle Funktionäre. in 
ihren Wirkungskreiſen im Sinne der heutigen Konferenz zu 
arbeiten und an der ſo ſchönen Entwicklung unſerer jungen Sparte 
Anteil zu nehmen. Er ſchließt nach viereinhalbſtündiger Dauer 
die äußerſt anregende und auf hohem Niveau ſtehende erſte 
Bundesſchachkonferenz. 
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Waagerecht: 2. Blume, 4. Mädchenname, 5. römiſcher 
Kaiſer, 7. Schmuckgegenſtand, 9. Fehler, 11. mexikaniſche Münze. 
12. Fläche, 14. Blutgefäß, 15. Landſchaft in Spanien, 16. italie⸗ 
niſcher Komponiſt, 17. türkiſcher Beamter, 18. Berggruppe in der 
Schweiz. 20. Raubtier, 21. Schluß, 23. Freundin Goethes, 24. Art, 
26. Wildart, 27. Frauenfigur aus der griechiſchen Sage. 

Senkrecht: 1. griechiſche Siegesgöttin, 2. germaniſche 
Gottheit, 3. Fluß in Hannover, 4. Maß, 6. Erzählung, 7. Be⸗ 
zeichnung für die beſonderen Lebensumſtände einer Perſon, 
8. italieniſche Münzen, 10. Bund, 12. ein ſemitiſcher Volksſtamm, 
13. Stadt in Preußen, 19. Fluß in Afrika, 22. Waffe, 23. Windart, 
25. italieniſcher Maler, 26. Beſitz, 28. Edelſtein. 


Auflöſung des Bilder-Krenzworfrätfels 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 

für den Inſeratenteil: Franz Rohner, wohnhaft in Kato- 

wice, Verlag und Druck. „Vita“, naklad drukarski. Sp. 
2 ogr. odp.. Katowice, ul. Kosciuszki 29 


Stapellauf der Banderbilt-Engusyadht in Kiel 
Auf der Germania⸗Werft in Kiel lief am Dienstag die für den amerikaniſchen Milliardär Vanderbilt (New Pork) erbaute 
ee „Alpa“ vom Stapel. Die Taufe vollzog die Gattin des amerikaniſchen Marineattachees 
aſtleman. 


Das Fahrzeug hat eine Waſſerverdrängung von 3500 Tonnen, beſitzt 


i in Berlin Mrs 
zwei Viertakt⸗Krupp⸗Dieſelmotoren von 


4200 PS, iſt ca. 90 Meter lang und ca. 15 Meter breit. 


Tr.olſtois Wandlung 


Zu ſeinem 20. Todestag am 20. November 


Von Alfred Hein. 


Nicht der Tag, an dem wir uns zur Tat durchringen, iſt 


bedeutſam in unſerem Leben, auch wenn dieſe Tat groß und 
außerordentlich wirkt, ſondern die ſtille Stunde, in der zum 
erſtenmal der Gedanke keimt, aus deſſen millionenfacher Wieder⸗ 
tehr endlich die revolutionäre Tot eines Lebens geboren wird. 
So wild und wirr und niederdrückend Tolſtois Kämpfe mit ſeiner 
Familie waren, da er ſich freiwillig auf Jasnaja Poljana nicht 
mehr als Herr, ſondern als Bettler einniſtete, nur noch angetan 
mit dem grauen Muſchikkittel und den geölten Schaftſtiefeln, ſo 
hatte er ſich doch zu innerſt durchgerungen 
Seinen Feinden, ſeiner Frau, die die größte Feindin ſeines 
Lebens und ſeiner Chriſtusnachfolge geweſen iſt, indem ſie in 
einem gewiß bürgerlich-mütterlich⸗gütigen Inſtinkt „zu ſeinem 
Beſten“ die Gräfin blieb und aus ihm wieder einen Grafen 
machen wollte, um das liebe Geld zu retten — er verzieh allen, 
ein Leidverſtehender, ein Weltweiſer, aber er floh vor ihnen, jo 
oft er konnte, bis ſchließlich zu ſeiner letzten Flucht nach Aſta⸗ 
powa, wo ihn im Bahnhofsgebäude der Tod ereilte. 


Um die Jabehn ertwende ziviliſterten 
Geſellſchaft ſich über den Narren Tolſtoi aufzuhalten. Ja, man 
ſagte folgendes ſo en paſſant: Nachdem er ſein Leben lang in 
Saus und Braus gelebt, wird er auf ſeine alten Tage fromm. 
Mit achtzig Jahren könne ein jeder das Evangelium predigen. 


O Mitmenſchen! Seit Jahrhunderten verratet ihr Chriſtus 
und ſeine Lehre Tag um Tag. Generationen ſind in dem Ge⸗ 
brauchschriſtentum erzogen, das nur inſoweit benötigt wird, als 
es für das Dunkel des Jenſeits einigermaßen durch Bußübungen 
und Gebete beruhigt, aber in dieſem Leben genug der Freuden 
des Beſitzes an Glück und Geld übrig läßt. 


Es gibt nur ein Glück in der Welt: alle Menſchen ſind 
glücklich mit mir! Es kann kein Glück geben, nur Rauſch, ſolange 
ein Mitmenſch ſich in Hunger und Not befindet, während du 
noch jo glüdjelig lachſt. 

Das iſt der Lebensgedanke Tolitois. 
gelebt, um deſſentwillen er geſtorben iſt. 5 

Doch laßt mich erzählen. Ich bin ein kleiner erbärmlicher 
Jünger des großen Lew Nikolajewitſch. Ich kenne ſeine Bücher 
und liebe ſie. Ich bin beſtrebt, ihm nachzufolgen. Doch meine 
Stunde ift noch nicht gekommen. Solange aber will ich von ihm 
reden, dem vom Leben beſiegten Sieger in namenloſer Armut, 
die allein ſelig und reich macht. 

Als Sophia Andrejewna ihren Haß, der gewiß zutieſſt ſor⸗ 
gende Liebe war, in die wütenden Worte goß: „Er ſitzt in der 
Bluſe, in ſchmutzigen, wollenen Soden, zerzauſt und traurig, und 
näht zuſammen mit Mitrofan Schuhe für Agafja Michailowna. 
Ein ſolcher Blödſinn —,“ da war das Wunder in dir geſchehen, 
da warſt du jenſeits der Anfechtungen, da war ja alles leicht 
und unerſchütterlich für dich geworden. Aber wie ſchwer war 
der Anfang jenes Weges gen Armut, den du zu Ende gingſt. 
Und wie lang! 


Nie warſt du größer, graubärtiger Bettelmönch des Aloiters 
Schamardina, ewiger Flüchtling der Tulaer Steppe, du Sohn 
des Volles, als da du Schuhe nähteſt für Agafja Michailowna. 
Welch ein Triumph! Welch ein Sieg des Beſiegten! Welch 
eine Hingabe! Da glänzen vor meinen Augen die goldenen 
Rücken der Lederbände mit deinem Namen. Aber ich gäbe deine 
Werke hin, es ſind ja nur Worte, für das Symbol deiner Tat, 
für die Schuhe der Agaſja Michailowna. Sie wären mir heilig. 


Und da blätterte ich wieder in deinem erſten Buch des 
Kampfes: „Was ſollen wir denn tun?“ Das Elend von Mos⸗ 
lau ſtinkt mir entgegen aus deinen Zeilen, die du zum erſtenmal 
als Mitmenſch verwundet niedergeſchrieben, da du zum erſtenmal 
längere Zeit in der Stadt lebteſt. Und du ſchonſt keinen, du 
klagſt alle an, alle! Die Reichen, aber auch die Armen, die 
genau ſo ſchlecht wären wie die Reichen, wenn ſie ihre Habgier 
nur befriedigen dürften, den Staat, Hohe und Niedrige, alle 
Parteien, alle Bonzen und falſchen Propheten. 


Das war der Winter 1882 in Moskau, da die große Volks⸗ 
zählung ſtattfand und auch Tolſtoi von Haus zu Haus ging und 
zählte. War nicht auch eine Volkszählung, da der geboren wurde, 
dem du nachfolgteſt? Nun lag der Jeſusknabe für ihn in fo 
manchen Keller, in manchem Bodenloch, in mancher Strohhütte. 
Und Maria ſang trotz aller Not, während du mit Joſeph müh⸗ 
ſam feſtſtellteſt, wes Name und Art hier zu Hauſe, und wie groß 
die Zahl der Kinder wäre Wie mancher wußte kaum, wieviel 
Kinder er beſaß und wo ſie gerade bettelten oder in Sklaverei 
lebten. 

Als du ſo von Haus zu Haus ſchritteſt, Lew Nikolajewitſch, 
da blieb in deiner Naſe der Geruch der Armut, in deinen Augen 
das Grau der Treppenflure und in deinen Ohren das Hunger⸗ 
klagen der blaſſen ſchmutzigen Kinder. Da bereitete ſich deine 
Seele für den großen Kampf und fragte: „Was ſollen wir 
denn tun?“ Denn erſchreckend weit war der Weg, den der Graf 
Tolſtoi gehen mußte, um zu den Armen zu gelangen und ihrer 
wert zu ſein, alſo auch Gottes würdig. i 

„So kann man nicht leben! Das kann nicht ſein! Das kann 
nicht ſein!“ Das waren ſeine Worte, immer wiederkehrend, bei 
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Um deſſentwillen er 


unſcheinbare Erlebnis. 


und überwunden. 


Unterwürfigkeit. 


habt ihr! 


23. November 1850 das Licht der Welt. 
geſelle, daneben aber betätigt er ſich in verſchiedenen proletari⸗ 
ſchen Organiſationen, in einem Volksbildungsverein und als Re» 


jedem Schritt, den er die morſchen Hinterhaustreppen hinauf⸗ 
und hinabſtieg. 

Entſcheidend aber war für Lew Nikolaijewitſch das folgende 
j Als er in einer engen Gaſſe, das Volk 
zählend, von einem Haus zum andern ging, o im dicken Guts⸗ 


beſitzerpelz und mit ſilbernem Krückſtock, der Duft der Pomade 


kroch unter der Mütze hervor und auf der Zünge ſpürte er noch 
die Würze und Süßigkeit des Morgenfrühſtücks, das ihm Sonja 
gut zuredend eingeflößt hatte, da kam plötzlich ein armer zer⸗ 
lumpter Schuſter mit ſeiner ſchwangeren Frau vorüber, Stiefel 
hingen ihm über den Rücken und über die Bruſt, ſchmutzige 
Stiefel fremder Leute. N 0 f 

Tolſtoi wollte den beiden ausweichen. Aber ſchon waren 
die zwei, ihm zuvorkommend, auf die Straße geſprungen mit 
einem ſich duckenden Satz, in den Augen Angſt, Scham und müde 
Ewigkeiten lagen zwiſchen Tolſtois und des 
Armen Blick. Ewigkeiten an unüberbrückbarer Seelenwüſte. 

„Warum weichſt du mir ſo ängſtlich aus, Bruder? Ich bin 
nicht mehr als du“, ſprach es aus Tolſtoi. 

Der Arme ſah ihn verſtändnislos an. Das Weib nahte ji 


Tolſtoi, fiel auf die Knie und hielt bettelnd die Hand hin. 


„Väterchen —“ flüſterte ſie, neigte ſich und küßte ſeine Schuhe. 
„Steh auf, Mütterchen! So iſt euch nicht zu helfen! Hier 
Es wird eine Weile reichen! Und dann?“ 


Robert Seidel — 


In aeg 


Am 23. November 1930 wird Robert Seidel achtzig Jahre 


alt. Der Lebensweg dieſes Proletarierkindes, das es zum Hoch⸗ 
ſchulprofeſſor für Pädagogik, zum fornwollendeten Dichter der Ar⸗ 
beiterklaſſe und zum unermüdlichen Verkünder ſozialiſtiſcher Ideale 


gebracht, iſt wait über die Grenzen der Schweiz, wo er den Haupt⸗ 


teil ſeiner Lebensarbeit geleiſtet, bekannt. An einige der Haupt⸗ 
ſtationen ſeines Lebensweges ſei kurz erinnert. 


Seidel iſt von Geburt Sachſe. In Kirchberg erblickt er am 


Er wird Tuchmacher⸗ 


ferent in Arbeiterverſammlungen. 1871, als Napoleon III. on 


gefangen war und die Deutſche Sozialdemokratie gegen die Fort⸗ 


ſetzung des Krieges gegen die franzöſiſche Republik kämpfte, wird 


er zum Militär einberufen. Seidel weigert ſich, dem Befehl zu 
gehorchen, und flüchtet in die Schweiz, die ihm ſein zweites Vater⸗ 


land wird. Hier entfaltet er nun ſeine große Begabung im 
Dienſte der Arbeiterſchaft: Seidel iſt nicht nur ein glühender 
Sänger der Freiheit, ein Pionier der Sozialpädagogik, ſondern 
auch ein bedeutender Sozialpolitiker der Schweiz geworden. Seine 
Schrift von 1879: „Der ſtaatliche Getreidehandel, oder wie kommt 
das Volk zu billigem Brot?“ iſt der Ausgangspunkt für die 
ſozialiſtiſche Propaganda für das Getreidchandelsmonopol, Selene 
Schriften über die Arbeitsſchule nehmen vieles von dem vorweg. 


was das aufiteigende Proletariat Jahrzehnte ſpäter verwirklicht 


hat. 

Seidel, der von 1890 bis 1898 Redakteur des Züricher 
„Volksrechts“ war, das er mitbegründet hatte, zieht 1896 in den 
Kantonsrat, 1898 in den großen Stadtrat ein. 1911 erfolgt ſeine 
Wahl in den Nationalrat, wo er bis 1917 bleibt. Die Ausein⸗ 


Jedoch die Armen verſtanden ihn nicht, ihr Geſicht erfüllte 
eine tieriſche Freude nein, keine tieriſche — das Tier kennt ja 
keine ichbewußte Beſitzfreude, alſo eine echt menſchliche, allzu⸗ 
menſchlicheigennützige Freude! 

Tolſtoi aber ging von Gedanken zerwühlt nach Hauſe. Er 
aß nicht, er trank nicht, auch nicht, als ſein Liebling Tatjana 
ihm auf Wunſch der Mutter zuredete, und ſo blieb es viele 
Tage. 
Ihn ekelte die leckere Speiſe, die er nur eſſen durfte, weil 
er mit zu den Unterdrückten gehörte, eingereiht war durch Schick⸗ 
ſal und Geburt in die Reihe derer, denen es „gut ging“. 

Nachts ſchlief er auf dem Fußboden. Eines Tages warf er 
ſeinen Pelz auf den Kehrichthaufen. Sophia Alexandrowna rang 
die Hände und weinte. Er aber ſah ihre Tränen nicht und war 
taub für alles, was nicht den Weg bereitete, den er nun be⸗ 
ſchreiten mußte. 

Das kann nicht ſein! Das kann nicht ſein! Das kann nicht 
ſein! So flüſterte der Schlag ſeines zur Menſchenljebe erwachten 
Herzens. 

Und erſt als er begann die erſte Anklage niederzuſchreiben: 
„Was ſollen wir denn tun?“ wich nach den Monaten geſteigert⸗ 
ſter Selbſtpeinigung die Verzweiflung aus ihm. Noch war ſeine 
Seele nicht ſtark genug, um mit dem alten Leben zu brechen. 
Noch war die Verwirrung zu groß in ihm. Er glitt ſcheinbar 
in das alte bürgerliche Leben zurück, doch er wußte, es war nur 
Schein. In ſeinem Innern war der Pilger längſt aufgeſtanden 
und hatte die Märtyrerwallfahrt der ewigen Liebe angetreten. 


Er wollte den Tag erleben, wo ſie nicht mehr vor ihm aus⸗ 
wichen und ſeine Schuhe küßten. Wo die Armen ſich ihm ver⸗ 
trauensvoll nahten und Bruder ſagten. Und es währte faſt noch 
ſiebzehn Jahre, bis der Tag des Triumphes kam, an dem er 
traurig und zerzauſt wie fie, Schuhe für Agafja Michailowna 
nähte. 

Aber ſehet, daß der Tag kam, das war eine große Gnade 
für einen Begnadeten, wie er ſeit Franz von Aſſiſi nicht mehr 
unter uns war. In ſeinem Schloß ſaß er in der Leutekammec 
und flickte Schuhe. Und nebenan lebte die Familie von ſeinem 
Geld das Leben der Grafen und Gräfinnen. Ihn aber lockte es 
nie mehr zurück. 

Doch ich weiß, daß ich ihn läſtere, wenn ich ſage, ich bin ſein 
Jünger. Er wollte keine Jünger. Er wollte nur der Liebe und 
Gott in ihr den Weg bereiten. Er iſt ein Wegweiſer. Im tief⸗ 
ſten Grunde namenlos ſchön wie alles Schöne namenlos iſt. 
Denn Name, beſonders berühmter Name, iſt ja nichts anderes 
als auch feiler Beſitz. Und ich raſte ein wenig an dieſem Weg⸗ 
weiſer in die Ewigkeit. 

„Den Menſchen ſcheint es nur ſo, als lebten ſie von der 
Sorge um ſich ſelbſt; in Wahrheit lebten ſie nur von der Liebe. 
Wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihnen, 
denn Gott iſt die Liebe“. 

Du biſt in der Liebe geblieben. Das iſt alles, was du zatit, 
Was die Liebe in dir tat, Lew Nikolaijewitſch Tolſtoi. Alſo 
preiſen wir die Liebe. Und ſuchen wir ſie. Einem jeden ein 
Paar Schuhe von Agafja Michailowna zum Flicken! Und auch 
aus dieſen Schuhen wird nichts blühen als die Liebe. Nicht 
wahr, Lew Nikolaijewitſch? 


achtzig Jahre alt 


anderſetzungen zwiſchen den Grütlianern und der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Partei führten zu ſeinem Rücktritt. Seit 1905 iſt Seidel 
auch im wiſſenſchaftlichen Lehramt tätig. Er wird Privatdozent 
für Pädagogik an der Eidgenöſſiſchen Techniſchen Hochſchule, 1,8 
auch Dozent an der Univerſität Zürich, und ſchließlich zum außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor ernannt. 

Das reiche Schrifttum, deſſen Autor Seidel war, umfaßt alle 
Gebiete ſeines Tätigkeitsbereiches. Wir finden da neben literari⸗ 
ſchen Schriften und Gedichtbänden, ſozialpolitiſche Aufſätze und 
1 und ſozialpädagogiſche Schriften von größter Bedeu⸗ 
ung. 

Robert Seidel hat ſchon der erſten Internationale angehört, 
und iſt mit Recht ſtolz darauf durch 62 Jahre ſtets der Inter⸗ 
nationale der Arbeiterklaſſe treu geblieben zu ſein. Bei den Ver⸗ 
ſuchen nach der Auflöſung der erſten Internationale wiederum 
internationale Verbindungen zu ſchaffen, war auch er beteiligt. 
So wirkte er 1881 am Kongreß in Chur als Berichterſtatter der 
Schweizer Sozialiſten mit. Eine beſonders wichtige Funktion 
hatte er als die Internationale 1893 in Zürich ihren Kongreß ab⸗ 
hielt. Seidel war der Sekretär des Organiſationskomitees. Der 
Brüſſeler Kongreß der Sozialiſtiſchen Arbeiter⸗Internationale von 
1928 ſandte an Nobert Seidel im Gedenken an die ſechs Jahr⸗ 
zehnte ſeines Wirkens als Internationaler ein herzliches Be⸗ 
grüßungstelegramm. } 

In erſtaunlicher Arbeitsfähigkeit und Rüſtigkeit begeht Ro⸗ 
bert Seidel ſeinen achtzigſten Geburtstag, deſſen die deutſche 
Lehrerſchaft, die deutſche Sängerwelt und die ſozialiſtiſche Ar⸗ 


beiterbewegung gleichermaßen gedenken. Viele ſeiner perſönlichen 


Freunde in allen Ländern werden am 23. November einen Gruß 
in ſein Heim in der Vogelſangſtraße 5 in Zürich ſenden. | 


Schwedens neueſte Sternwarte 
die in Saltsjöbaden — dem herrlichen Ausflugsort bei Stockholm — errichtet wurde und ihrer Vollendung enigegenſieht. 


Truppenzuſammenziehung in Madrid 

Paris. Ueber die Situation in Spanien meldet „Paris 
Midi“, daß die Beruhigung nur ſchein bar ſei. Dafür ſprä⸗ 
chen auch die ungewöhnlichen Maßnahmen in der Hauptſtadt und 
in anderen größeren Städten. General Berenguer habe gegen 
einen revolutionären Staatsſtreich die Regimenter der Nachbar⸗ 
garniſonen von Madrid in der Hauptſtadt zuſammengezogen, alle 
Hauptpunkte der Stadt ſowie die öffentlichen Gebäude mit Mi⸗ 
litär beſetzen laſſen. Die Privatwohnungen der revolutionären 
Führer werden genau bewacht. a 

An der franzöſiſch⸗ſpaniſchen Grenzſtation Hendaye wurde ein 
Automobil angehalten und in ſeinem Innern 200 Re⸗ 
volver ſowie reichliche Munition gefunden. Der Fahrer und 
ſeine Begleiter wurden verhaftet. 


„Der dritte Grad“ 


Moderne Foltermethoden in Amerika. 

Ein Buch, das die entſetzlichſten Scheußlichkeiten eines mo⸗ 
dernen Folterſyſtems enthüllt, iſt ſoeben in Neuyork erſchienen. 
Es heißt „Der dritte Grad“, und ſein Verfaſſer Emanuel H. 
Lavine, der ſeit 30 Jahren Berichterſtatter der Neuyorker Po⸗ 
lizei iſt, verfügt über die genaueſten Kenntniſſe der dortigen 
Verhältniſſe. Seine Schrift enthält geradezu ungeheuerliche An⸗ 
klagen, die ſich gegen die Beamten der Stadt Neuyork und gegen 
die Polizeibehörde richten; er wirft ihnen Beſtechlichkeit vor 
und klagt beſonders die Methoden des berüchtigten „dritten 
Grades“ an, die er als ein Ueberführungsſyſtem „ſchlimmer als 
die mittelalterlichen Foltern“, ſchildert. „Ich habe geſehen, wie 
man einen Mann auf den Adamsapfel ſchlug, bis ihm das Blut 
aus dem Munde ſprudelte,“ ſchreibt er. „Ich habe geſehen, wie 
ein anderer in einen zahnärztlichen Stuhl geſetzt und dort feſt⸗ 
gehalten wurde, während ihm ein Zahnarzt, der daran ſogar 
Gefallen zu finden ſchien, mit ſeiner Bohrmaſchine in den Backen⸗ 
zähnen herumfuhr.“ Der „dritte Grad“ iſt nach ſeinen Mittei⸗ 
lungen bei den Polizeierhebungen in Neuyork ganz üblich und 
wird damit zu rechtfertigen geſucht, daß 70 Prozent aller Ge⸗ 
ſtändniſſe nur auf gewaltſamem Wege erreicht werden können. 

Der grauſigſte Fall, den Lavine ſchildert, iſt der eines ge⸗ 
willen Joſeph Rumore, eines 18jährigen Burſchen, der mit zwei 
anderen beim Einbruch in einem Laden in Brooklyn zwei Po⸗ 
liziſten am 30. Jan. 1930 erſchoß. Rumore, der allein feſtgenom⸗ 
men wurde, weigerte ſich, die Namen der beiden anderen anzu⸗ 
geben und wurde daraufhin dem „dritten Grad“ unterworfen. 
„Sie brachten ihn in eine der Geheimzellen,“ ſchreibt der Ver⸗ 
faſſer. „Hier wurde er zwei Stunden lang „behandelt“, indem 
man ihn ſchlug und mit dem Kopf gegen den Boden und die 
Wände ſtieß. Immer neue Poliziſten gingen, mit Totſchlägern 
und Gummiſchläuchen bewaffnet, in das Zimmer, um dann nach 
einiger Zeit atemlos und ſchwitzend wieder herauszukommen, 
ſtets mit derſelben Auskunft: „Er will nichts ſagen.“ Ich hätte 
niemals gedacht, daß der menſchliche Körper ſolche Mißhandlung 
aushalten könne. Schließlich wurde er bewußtlos und ich ging 
hinein. Der Raum ſah aus wie ein Schlachthaus an einem be⸗ 
wegten Tage. Einer der Detektive hob den Daliegenden auf 
und ſagte ihm: „Geh ans Waſchbecken und waſche dich etwas.“ 
Der Burſche lächelte ein wenig mit ſeinen geſchwollenen Lippen, 
denn er dachte, nun ſei die Folterung zu Ende. Aber es ging 
erſt recht los. Der Gefangene wurde auf einen Drehſeſſel mit 
Armlehnen gedrückt. „Nun ſitzt du im Stuhle des Chefs,“ ſagte 
ihm einer der Folterknechte höhniſch. Dann wurden die Arme 


des Anglücklichen allmählich immer ſtärker nach hinten gezogen, 
bis ſie völlig verrenkt waren, während ihn ein Mann an ſeinem 


langen roten Haar riß. Dann zog einer der Detektive einen 
Totſchläger und ſchlug mit aller Gewalt gegen Rumores Adams⸗ 
apfel. Ich dachte, daß das Ende jei; der Körper verfiel in 


Zuckungen und bäumte ſich gegen die Stricke, mit denen er ge⸗ 


feſſelt war. Das Blut ſpritzte über den ganzen Raum. Nun 
hielt der Folterer den Totſchläger vor die geſchwollenen Augen 
und ſagte: „Wenn du nicht geſtehſt, wirſt du die ganze Nacht ſo 
behandelt.“ Mit kaum hörbarem Geflüſter nannte er die Na⸗ 
men und die Adreſſen ſeiner Gefährten, und nach einer halben 
Stunde wurde berichtet, daß ſie die beiden Verbrecher hätten. 


MP _ taufen nder verkaufen? 
Angebote und In tereſ⸗ 
ſenten verſchafft Ihnen 

ein Inſerat im 


„Volkswille“ 


— 


N 


N 


eutsche Theatergemeinde 


Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel: 3037. 


Montag, den 24. Nobember, nahm. 4 Uhr: 
Schülervorſtellung! Schülervorſtellung! 


Wilhelm Tell 
Schauſpiel von Schiller 
Montag, den 24. November, abends 8 Uhr: 
Abonnement! Abonne ment! 


Wilhelm Tell 
Freitag, den 28. November, abends 7½ Uhr: 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 

Der Zigeunerbaron 
Operette von Johann Strauß 
Sonntag, den 30. November, nachm. 3½ Uhr: 
Sturm im Wasserglas 

Komödie von Bruno Frank 8 
Sonntag, den 30. November, abends 8 Uhr: 
Sex appeal 
Luſtſpiel von Friedrich Lonsdale 
Montag, den 1, Dezember, abends 8 Uhr: 
Zum 1. Mal in Polen Die internationale Diſeuſe 
Dela Lipins ka 
Heiterer Abend 7 
Donnerstag, den 4. Dezember, nachm. 3½ Uhr: 
Kindervorſtellung! Kindervorſtellung! 


Schneemann 
Weihnachtskinderſpiel in 5 Bildern von 
Alexander Schettler 


Donnerstag, den 4. Dezember, abends 8 Uhr: 


Die Weber 


Schauſpiel aus den 40er Jahren von Gerhart 
Saufp Hauptmann 9 


Das Blatt der Frau von Welt: 


die neuelinie 


Heftpreis 
1.— Mark, 


Bere tföndig 
neue Leſet! 


„Hier, Grete — nehmen Sie Fifi und putzen Sie ihm die 
Zähne. Er hat das Unglück gehabt, einen Müllkutſcher zu 
beißen!“ (Judge.) 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 408,7 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
Sinfoniekonzert. 14: Vorträge. 15,40: Stunde für die Kinder. 
16,40: Vorträge. 17,15: Aus Warſchau. 17,40: Nachmittags⸗ 
konzert. 19: Vorträge. 20,30: Klavierkonzert. 21,25: Abend⸗ 
konzert. 22,15: Chanſons. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,35: Aus Warſchau. 
16,15: Für die Jugend. 16,45: Schallplatten. 17,45: Unter⸗ 
haltungskonzert. 18,45: Vorträge. 20,30: Operettenaufführung. 
23: Plauderei in engliſcher Sprache. 


Warſchau — Welle 1411.8 


Sonntag. 10.45: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.15: 
Sinfoniekonzert. 14: Vorträge. 15,40: Kinderſtunde. 16: Vor⸗ 
träge. 16,55: Schallpatten. 17,40: Orcheſterkonzert. 19: Vor⸗ 


träge. 20,30: Klavierkonzert. 21,10: Vortrag. 21,15: Abend⸗ 


konzert. 22,15: Chanſons. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: Franzöſiſch. 16,15: 
Stunde für die Kinder. 16,45: Schallplatten. 17,45: Unter: 
haltungskonzert. 18.45: Vorträge. 20.30: Operettenaufführung. 
23: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 259. Breslau Welle 325. 

11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 

11,35: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 

12,35: Wetter. 

12.55: Zeitzeichen. f 

13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 

13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 

15,20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe, Preſſe. 

Sonntag, 23. November. 8,45: Morgenkonzert auf Schall⸗ 
platten. 9,15: Glockengeläut der Chriſtuskirche. 9,30: Morgen⸗ 
konzert auf Schallplatten. 11: Evangeliſche Morgenfeier. 12: 
Konzert. 14: Mittagsberichte. 14,10: Rätſelfunk. 12,20: Toten⸗ 
gedenkfeier des Deutſchen Freidenker-Verbandes, 15: Auswirkung 
der Wirtſchaftskriſe auf die Frauenarbeit. 15,20: Schachfunk. 
15,30: Gereimtes — Ungereimtes. 15,45: Was der Landwirt 
wiſſen muß! 16: Klaſſiſche Meiſter. 16,25: Lieder. 16,50: 
Kinderbühne. 
masken“. 18: Aus der Hof- und Probſtlirche Dresden: Kirchen⸗ 
muſikaliſche Abendfeier. 19: Wettervorherſage; anſchließend: 
Das Schickſal der deutſchen Soldatengräber des Weltkrieges. 


Eine Zeitschrift, die in schönster Ausstattung 
Richtlinien der gepflegten Lebensführung, der 
kultivierten Geselligkeit, des genußvollen Rei- 
sens und der modernen Häuslichkeit gibt, nicht 
zuletzt aber erstklassige Vorbilder für die Klei- 
dung nach den basten Modellen der Weltmode. 


Jeden Monats-Beginn neul 
BEYER-VERLAG, LEIPZIG-BERLIN 


DRUCKSACHEN 


FUR DEN INDUSTRIEBEDARF 
ma PETE NEE BERUF EEE Ü m; 


LOHNLISTEN, LOHNBEUTEL, SCHICHTEN- UND 
MATERIALIEN-BUCHER, FORMULARE ALLER 
ART, AKTIEN FERTIGT IN KURZESTER FRIST 


„VITAT NAKLAD DRUKARSKI 


KATOWICE, KOSCIUSZKI 29 TELEFON 2097 


17.30: Vilma Möndeberg lieſt aus den „Toten⸗ 


19,20: Das Buch des Tages: Erinnern wir uns! 19,35: Wette: 
vorherjage; anſchließend: Dora Saloſchin lieſt Angelus Sileſtus. 
20: Kammermuſik. 21,10: Die Reportage des Todes. 22: Kon⸗ 
zert. 23,30: Funkſtille. 

Montag, 24. November. 9,05: Schulfunk. 15,25: Alfred Mühr 
lieſt aus eigenen Schriften. 16: Lieder. 16,30: Das Buch des 
Tages: Das mittelalterliche Rom. 16,45: Moderne Klaviermuſik 
auf Schallplatten. 17,15: Zweiter landw. Preisbericht; anſchl.: 
Die Ueberſicht. 17,35: Blick in Zeitſchriften. 18: Wettervorher⸗ 
ſage; anſchließend: Abendmuſik. 19: Das wird Sie intereſſieren! 
19,20: Abendmuſik. 20: Wettervorherſage; anſchliezend: Die 
Dichtung und die Zeit. 20,30: Die große Nummer. 21,20: Stefan 
Frenkel geigt. 22,20: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport. 22,40: Er⸗ 
innerungen eines Fußball⸗Enthuſiaſten. 23: Funktechniſcher 
Briefkaſten. 23,15: Funkſtille. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Chorkonzert des Arbeiter-Sängerbundes 


Der Billett⸗Vorverkauf für unſer Bundeskonzert am 30. 
November, nachmittags 17 Uhr, in der „Reichshalle“, iſt 
eröffnet worden. Die Eintrittskarten ſind jetzt ſchon zu 
haben im Parteibüro in Katowice, Zentral⸗Hotel, 2. Stock, 
Zimmer 23, Bahnhofſtraße. Die Plätze koſten: Stehplatz 
0.75 Zloty (für Mitglieder der freien Gewerkſchaften 0.50), 
Sitzplätze zu 1.00, 1.50, 2.00 und 3.00 Zloty. Die Orts⸗ 
vereine werden dringend gebeten, ſich am Vorverkauf rege 
zu beteiligen. Insbeſondere werden die Vereinsvorſtände 
gebeten, den örtlichen Billettabſatz in einer geeigneten Form 
alsbald zu organiſieren. Der Billettvorverkauf findet im 
Zimmer 23 (Parteibüro) von 10—1 Uhr mittags und nach⸗ 
mittags von 4—8 Uhr ſtatt. Die Bundesleitung. 


Kattowitz. Am Dienstag, den 25. November, abends 
18 Uhr, findet im Saale des Zentralhotels ein Lichtbilder⸗ 
vortrag „Heimgeſtaltung“, zu welchem Frau Boidol referieren 
wird, ſtatt. Der Vortrag, welcher ſehr intereſſant zu werden ver⸗ 
ſpricht, müßte demnach auch ſtark beſucht ſein. Hauptſächlich 
ſind die Frauen der Arbeiterwohlfahrt, der Partei- und Gewerk⸗ 


ſchaftsmitglieder, ſowie der einzelnen Kulturvereine herzlichſt 
eingeladen. 

Bismarckhütte. Am Montag, den 1. Dezember 1930, abends 
6%, Uhr, im Lokal Brzezina findet ein Vortrag ſtatt. Res 
ferent Genoſſe Okonski. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 26. November, abends 


7 Uhr, veranſtaltet der Bund wiederum einen Theaterabend. 
Zur Aufführung gelangen 2 Luſtſpiele, betitelt: „Auf nach Chi⸗ 
kago“ in 2 Akten und „Ein ſtrammer Junge“ in einem Akt. 
Preiſe der Plätze 1 Zloty, 0,75 Zloty und 0,50 Zloty. Wir 
bitten, vom Vorverkauf regen Gebrauch zu machen. Billete ſind 
erhältlich im Reſtaurant bei Nieſtroi und im Bibliothekszimmer. 


Beriammlungstalender 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz 
für die Zeit vom 17. November bis 23. November. 
Sonntag: Heimabend. 
Werbet für die Jugend! 


Arbeiter⸗Sängerbund. 
Die für Sonnabend, den 22. November, anberaumte enge 


Bundesvorſtandsſitzung findet nicht ſtatt. Dieſe Sitzung findet 
aber beſtimmt am Montag, den 24. November, vormittags 


10 Uhr im Zentralhotel Kattowitz ſtatt. 

Die freien Sänger aus Bismarckhütte und Simianowitz 
proben vollzählig am Mittwoch, den 26. November, abends 
7,45 Uhr in Kattowitz mit den Kattowitzer Sängern. Hierbei 
werden insbeſondere die Gruppenchöre Simianowitz⸗Bismarckhütte 
uſw. geprobt. Vollzähliges Erſcheinen! Reiſeſpeſen werden zum 
Teil erſetzt. 


Ema nuelsjegen. (Gejangverein.) Infolge Renova, 
tion der Minderheitsſchule müſſen unſere Geſangsproben bis zur 
Fertigſtellung derſelben wegfallen. 


Frau Agnes O.. aus Katowice sagt: 
„Ich wasche schon seit 15 Jahren nur 
feine Wäsche für beste Kundschaft, 
die sehr verwöhnt ist, und habe in 
meiner Praxis fast alle bekannten 
Waschmittel und Seifen ausprobiert, 
Jetzt verwende ich seit 5 Jahren nur 
noch „Kollontay-Seife mit dem Wasch- 
brett“ und bleibe dabei, weil ich fest. 
gestellt habe, daß diese Seife am leich- 
testen und sparsamsten reinigt, und 
auch jedes Wäschestück wirklich sehr 
schont. Meine Kundschaft ist stets 
sehr zufrieden. umsomehr. als auch 
die Wäsche immer frisch und an- 
genehm duftet. weil „Kollontay-Seife“ 

sehr schön parfümiert ist. Ich kann 


diese Seife allen Frauen nur sehr 
empfehlen.“ 


